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Einige Wochen später
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Zora lenkte ihr Pferd auf einen kleinen Pfad, der rechts vom Hauptweg abging. Ein Umweg, ein weiterer. Ihre Mutter würde sich ärgern, aber das Wetter war so herrlich; ein frischer, kühler Morgen, genau richtig zum Ausreiten, da konnte Zora einfach nicht widerstehen. Sie ließ das Pferd vorwärts traben und überlegte, was ihre Mutter wohl mit ihr zu besprechen haben mochte, dass sie ausgerechnet heute auf ihr pünktliches Erscheinen bestand. Wahrscheinlich nichts wirklich Wichtiges wie so oft. Ja, die kleine Zusatzstrecke am See vorbei konnte sie sich gönnen.

Schon lichtete sich der Wald und sie sah den See in der Sonne glitzern. Sie liebte diesen Ort und ihr Pferdchen würde sicher gern einen Schluck von dem kühlen Wasser nehmen, also hielt sie direkt auf den Rand des Sees zu und natürlich senkte ihr Schwarzer sofort die Nüstern in das kühle Nass.

»Das hast du dir verdient«, sagte Zora und rieb ihm den glänzenden Hals, woraufhin er mit einem Vorderhuf auf die Wasseroberfläche einschlug. »Für diese Spielchen haben wir dann leider doch keine Zeit mehr.« Zora lachte einmal auf, als ihr Pferdefreund einfach den Huf wechselte und mit links weiterdrosch, dass die Tropfen in alle Richtungen flogen.

»Das ist aber schade. Hast du denn auch keine Zeit für uns, Kleine?«

Zora warf einen Blick über die Schulter. Dort standen zwei bärtige Männer in schlichter Kleidung. An ihren Gürteln hingen Messer.

»Für euch leider gar nicht, so gern ich das auch zugebe«, antwortete Zora und wendete ihr Pferd. Sie trabte los, ein Stück weiter führte der Weg wieder in den Wald und damit nach Hause.

Eine Bewegung im Gebüsch erregte ihre Aufmerksamkeit und dann sprangen zwei weitere Gestalten aus dem Unterholz direkt vor sie hin.

»Aber wir würden gern mit dir etwas Zeit verbringen, kleine Prinzessin. Du bist doch eine Prinzessin, oder nicht?« Der Mann, der zuerst gesprochen hatte, näherte sich von hinten. Rechts von ihr lag der See, links undurchdringliches Gesträuch. Die Männer schnitten ihr den Weg in den Wald ab und bauten sich breitbeinig vor ihr auf.

»Wir helfen dir auch gern über deinen Verlust hinweg, oder, Jungs?« Ein anderer Kerl lachte laut.

»Was für ein Verlust?«, fragte Zora, aber nicht, weil es sie interessierte. Sie musste Zeit gewinnen.

»Na bei den pechschwarzen Kleidern, die du trägst … wer ist denn gestorben?« Er grinste.

»Noch keiner«, sagte Zora, »aber das kann sich ändern, wenn ihr nicht sofort zur Seite geht.«

Die Männer zogen den Kreis enger, zwei breiteten die Arme aus, als wollten sie Zoras Pferd davon abhalten, an ihnen vorbeizustürmen.

»Große Worte, dunkles Prinzesschen. Das wird ein richtiger Spaß mit dir und für dein Pferd bekommt man bestimmt noch ein hübsches Sümmchen.«

»Schon möglich«, sagte Zora, »aber Achtung! Wisst ihr überhaupt, wie mein Pferd heißt?«

Die Männer sahen zu ihr hoch, wirkten allerdings leicht verwirrt.

»Kloppstock. Soll ich sagen, warum?« Zora verzog keine Miene. Die Kerle wechselten einen Blick.

»Schnapp sie dir«, sagte der eine zu dem größten von ihnen.

Zora lehnte sich leicht vor und nahm das Gewicht aus dem Sattel. Sie pfiff einmal kurz und Kloppstocks Hufe flogen nach vorn, schlugen in Richtung des Fremden, der noch kaum zwei Schritte entfernt war. Der Mann riss die Arme hoch und stolperte bei dem Versuch, den Hufen auszuweichen. Zora sank wieder in den Sattel, schnalzte einmal und ließ Kloppstock rückwärts auf die beiden anderen Männer zugehen. Ein Tritt, ein dumpfer Schmerzlaut. Zora sah einen Mann ins Gras fallen.

»Ich denke, dabei belassen wir es, oder?«, fragte Zora, während der am Boden Liegende sich die Hand auf die Brust presste. Aus dem Augenwinkel sah sie einen der Wegelagerer, der sich heranschlich, um nach ihrem Bein zu greifen und sie vom Pferd zu ziehen. Zoras Fuß schnellte nach oben und traf den Mann am Kinn. Mit einem Schmerzlaut brach er in die Knie.

»Ich muss weiter. War wirklich nicht schön mit euch!«, rief Zora, drückte ihrem Pferd die Beine an den Bauch und setzte über den Mann hinweg, der sich von dem Tritt noch am Boden krümmte. Einer schrie ihr etwas Unflätiges hinterher, als sie in vollem Galopp im Wald verschwand.
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Zora trabte mit Kloppstock durch das weit geöffnete Tor, vorbei an den Wachen und auf den Stall zu. Der Stalljunge war wie so oft nirgends zu sehen, also hielt sie an, stieg ab und führte das Pferd selbst hinein. Sie band Kloppstock an und schnallte den Sattel ab.

»Hoheit?« Ein Wachmann war in der Stallgasse aufgetaucht und an seiner unterwürfigen Miene erkannte Zora, dass er ihr gleich etwas Unangenehmes mitteilen würde.

»Ich bin beschäftigt.« Zora schleppte den Sattel zu der Halterung an der Wand und schob ihn darauf.

»Ihre Majestät bittet mich, Euch so schnell wie möglich zu ihr zu bringen.«

»Dann richte meiner Mutter aus, ich muss erst mein Pferd versorgen, weil der Stallknecht irgendwo im Heu schnarcht.«

»Das wird Ihrer Majestät als Antwort nicht genügen.«

»Gut, ich könnte mir natürlich eine Geschichte ausdenken, die dramatischer und unterhaltsamer für alle Beteiligten ist«, sagte Zora und hob einen Huf an, um ihn von Steinen und Erde zu reinigen, »aber die schnöde Wahrheit ist und bleibt ein schnarchender Knecht.«

»Das ist nicht ganz richtig, Hoheit«, sagte der Stallmeister, der unvermittelt die Stallgasse betreten hatte, und Zora fragte sich, wo der Mann vorher gewesen war und warum er nicht unaufgefordert die Aufgaben seines Untergebenen übernahm, wenn es um das Pferd der Prinzessin ging. »Der Hubert hat Angst vor Eurem Ross, wenn ich das sagen darf.«

»Sagen darfst du das, aber …« Zora ging zu einem der Heuhaufen, die am Rande der Stallgasse aufgetürmt waren. »… hört ihr das auch?«

Der Stallmeister und der Wachmann schauten stumm in ihre Richtung und sogar Kloppstock hörte auf mit dem Huf zu klopfen und schien zu lauschen. Ein leises Schnarchen drang aus dem Heuberg und Zora hob die Brauen.

»Das kann doch nicht wahr sein. Vergebt mir, Hoheit!« Er schritt hastig auf den Heuhaufen zu und versetzte dem ganzen Gebilde einen Tritt.

Mit einem Schrei fuhr der Heuberg nach oben und ein rot angelaufenes, feistes Gesicht kam zum Vorschein.

»Hubert! Schämst du dich nicht! Es ist helllichter Tag!«

Während der Stallmeister Hubert ausschimpfte, kehrte Zora zu Kloppstock zurück. Er hatte sich jetzt ein Frühstück und frisches Wasser verdient.

»Richte meiner Mutter aus, ich komme hinein, sobald ich mein Pferd vernünftig versorgt habe. Es war leider niemand verfügbar, der mir das abnehmen konnte.«

»Aber Hoheit …«

»Los jetzt!« Zora setzte ihr böses Gesicht auf, wie ihr Bruder es nannte. Das wirkte immer. Auch diesmal, denn der Wachmann beeilte sich, aus dem Stall zu kommen. Vielleicht lag es aber auch daran, dass Zora in dem Moment ihr Pferd losband. Sein Ruf eilte Kloppstock voraus. Sie brachte ihn in seinen Verschlag, in dem sein zweites Frühstück und ein Eimer Wasser warteten.

»Wir sehen uns nachher«, sagte sie zu ihm, und ihre Stimme ging fast unter in der Schimpftirade des Stallmeisters. Zora verließ den Stall und machte sich auf den Weg ins Schloss, wobei ihre Stimmung merklich sank. Was konnte ihre Mutter ihr mitzuteilen haben?
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Ihr erster Weg führte sie in ihre eigenen Zimmer, um sich frisch zu machen. Zu Zoras Überraschung fand sie die Räume nicht still und leer vor, sondern es herrschte ungewohnter Betrieb. Dienerinnen gingen hin und her und trugen irgendwelche Dinge herum. Die Tür zu Zoras Schlafzimmer stand offen, daneben an der Wand drängten und stapelten sich Kisten und Truhen.

»Was geht denn hier vor sich?« Sie fragte es mitten in den Raum und meinte damit niemand Bestimmten, umso mehr wunderte sie sich, ihre Mutter aus dem Schlafzimmer treten zu sehen.

»Zora, wo bist du gewesen? Ich habe mehrmals nach dir schicken lassen.« Sie kam auf Zora zu und küsste ihre Stirn, was Zora noch mehr irritierte, denn das tat ihre Mutter nur selten.

»Ich war ausreiten, habe ich doch gesagt.« Zora ging in Richtung ihres Badezimmers. Sie musste sich die Hände waschen nach der Stallarbeit. Ihre Mutter folgte ihr, das hörte sie an den Schritten hinter sich.

»Du warst länger fort als vereinbart. Gab es einen Zwischenfall?«

»Nur das Übliche«, sagte Zora und gab Wasser in die Waschschüssel. »Ich habe einen Umweg genommen, weil das Wetter gut war.«

»Schön.«

Verwundert warf Zora ihrer Mutter einen Blick zu. »Schön? Ich hätte jetzt gedacht, du hältst mir einen Vortrag zum Thema Verantwortung und dass ich nicht allein reiten soll, weil es gefährlich ist und …«

»Ich freue mich einfach, wenn du deine kleinen Ausflüge genießen kannst.« Ihre Mutter sah sie wohlwollend an.

»Gut … das ist jetzt unheimlich.« Zora hatte sich die Hände eingeseift und spülte den Schaum wieder ab. »Fast möchte ich sagen, ich habe Angst.«

»Unsinn, Kind. Darf ich mich nicht freuen, dass du ein schönes Leben hast?«

»Das darfst du«, sagte Zora und trocknete ihre Hände an dem bereitliegenden Handtuch ab. »Mutter, ich bitte dich, sag einfach, was hier los ist. Was machen die ganzen Leute hier. Ziehe ich um in ein anderes Zimmer, das viel kleiner ist, oder was willst du mir schonend beibringen?«

»Ich muss dir doch nichts beibringen.« Ihre Mutter legte den Arm um sie und jetzt bekam Zora wirklich ein ungutes Gefühl, als sie vor den großen Spiegel in ihrem Bad geschoben wurde. »Schau doch mal, Kind, wie hübsch du bist. Ist es nicht schade, dass du immer nur Schwarz trägst?«

»Ich mag Schwarz. Das hat bisher niemanden gestört und alle kennen mich so.«

»Aber schwarze Haare mit schwarzen Kleidern und dazu deine dunklen Augen, das wirkt immer so düster.« Ihre Mutter strich Zoras Haare nach vorne, als wollte sie die Haarfarbe nochmals vorführen.

»Und? Warum sagst du nicht einfach, was du von mir willst.«

Ihre Mutter seufzte. »Darf ich dir etwas zeigen?«

»Darf ich Nein sagen?«

»Nein.«

»Dann bitte, zeig es mir«, sagte Zora und verließ unaufgefordert das Badezimmer.

»Ich habe dir etwas anfertigen lassen, die Sachen sind im Schlafzimmer, Liebes.«

»Es ist gruselig, wenn du mich so nennst.« Zora betrat mit einem nach wie vor unguten Gefühl ihr Schlafgemach. Zuerst sah sie nichts außer umherhuschenden Dienerinnen, dann fiel ihr Blick auf das Bett.

»Was um Himmels willen ist das?«

»Ein Kleid, mein Kind. Es wird dir fabelhaft stehen.«

»In Rosa? Ist das dein Ernst?«

»Wir haben auch noch ein blaues. Schau mal hier!« Ihre Mutter lief in den hinteren Teil des Zimmers und nahm ein hellblau glitzerndes Etwas von einer der Kleidertruhen. »Ist es nicht zauberhaft?«

»Ja. Es steht dir fabelhaft. Du solltest es tragen.« Zora ging zu ihrer Kleidertruhe. Sie muste ihr Reitkleid gegen ein Tageskleid tauschen.

»Warte, Zora …« Ihre Mutter lief ihr entgegen, aber Zora hatte den Deckel schon angehoben. Überrascht starrte sie auf die gähnende Leere in der Holztruhe.

»Wo sind meine Sachen?«

»Ich erkläre es dir …«

»Halt, warte, das brauchst du nicht. Ich weiß es schon.« Zora ließ den Deckel fallen, dass er krachend zuschlug und eine der Dienerinnen erschrocken zusammenzuckte. »Leo soll meine Zimmer bekommen! Ich wusste es. Ihr wollt mich mit Kleidern bestechen, damit ich ihm diese Räume überlasse! Wer hat sich das ausgedacht, dass ich für ein hellblaues und ein rosafarbenes Kleid umziehe?« Zora sah ihrer Mutter ins Gesicht.

»Nein, so ist das nicht. Lass uns in Ruhe reden. Geht bitte alle hinaus! Ich will mit der Prinzessin allein sein.«

Sofort huschten die Frauen davon und schlossen die Tür hinter sich.

»Komm, wir setzen uns aufs Bett«, sagte ihre Mutter.

»Ich stehe lieber, bis ich weiß, was hier vor sich geht.« Zora verschränkte die Arme vor der Brust.

»Du sollst nicht die Zimmer tauschen, aber trotzdem wirst du in anderen Zimmern wohnen. Sehr bald schon.«

»Bauen wir einen neuen Flügel an?«, fragte Zora. Sie begriff es einfach nicht.

»Zora, Liebling, du kennst doch den König Thorin, mit dem wir in Frieden leben.«

»Schon mal gehört. Und?«

»Thorin hat einen Sohn, er ist kaum älter als du. Kronprinz Kiran.«

»Und?«

»Wir haben uns ausgetauscht und festgestellt, dass es eine einmalige Möglichkeit gibt, unsere Länder sicher weiter in Freundschaft zu verbinden und die Stärke gegen Angriffe von außen zu festigen.«

»Aha. Ich verstehe. Kiran zieht hier ein, lernt von Leopold den Schwertkampf und ich wohne solange in einer Dachkammer, damit der Kronprinz hier residieren kann? Eins sag ich euch: In meinem Bett schläft der nicht!« Zora ging Richtung Tür. Darüber musste sie mit ihrem Vater reden.

»Nein, warte!« Ihre Mutter überholte sie und stellte sich zwischen Zora und den Ausgang. »Das ist es nicht. Wir werden morgen abreisen. Du, dein Vater und ich. Zu König Thorin. Liebes, es war klar, dass der Tag kommen würde und nun kam er eben überraschend. Wir haben mit Thorin vereinbart, dass du dich mit seinem Sohn vermählen wirst. Es ist die einzige Verbindung, die für dich infrage kommt. Es wäre für uns alle von großem Vorteil und du wärst in der Nähe deines Bruders. Kiran hat das richtige Alter. Leopold übernimmt unser Reich und du mit deinem Mann das Nachbarreich. Die beste Lösung für alle.«

Zora konnte sich nicht bewegen. Es ging einfach nicht. Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Diese Nachricht … ihr fehlten einfach die Worte, und sie hoffte immer noch, dass sie sich verhört, dass ihre Mutter das gar nicht gesagt hatte.

»Das ist jetzt für dich sehr überraschend und wir haben uns schon gedacht, dass du mit unserer Entscheidung Schwierigkeiten haben könntest …«

»Schwierigkeiten?« Zora hatte das Gefühl, keine Luft zu bekommen. »Ihr wollt mich gegen meinen Willen und hinter meinem Rücken jemandem zuschustern, den ich noch nie gesehen habe, und wundert euch, dass ich Schwierigkeiten damit habe?«

»Liebes, ich verstehe dich doch …«

»Du verstehst nichts. Gar nichts. Und nenn mich nicht so. Ich rede mit Vater!« Zora stürmte an ihrer Mutter vorbei zur Tür hinaus. Sie rannte, ignorierte erstaunt schauende Dienstboten und Wachen. Der Schmerz in ihr, der Verrat, schrie nach Erlösung. Sie musste es von ihrem Vater hören, aus seinem Mund, dass das alles nur eine Idee ihrer Mutter gewesen war und dass sie übereifrig etwas vereinbart hatte, vielleicht sogar ohne ihm alle Einzelheiten darzulegen.

Zora keuchte die Treppen hinauf. Ja, ihr Vater würde sicher erschrocken sein, wenn er hörte, was hier vor sich ging. Dass das Ganze nicht nur ein Höflichkeitsbesuch sein, sondern dass Zora nicht zurückkehren würde. Auch wenn ihre Mutter es so darstellte, dass Zoras Vater das alles mitbeschlossen hatte, war es denkbar, dass er ihr nicht zugehört und dann nur sein Einverständnis gebrummt hatte, weil er gerade mit etwas ganz anderem beschäftigt war.

An diese Hoffnung klammerte sie sich, als sie ohne anzuklopfen in sein Arbeitszimmer stürmte, wo ihr Vater wie die meiste Zeit hinter seinem riesigen Schreibtisch saß.

»Zora, da bist du ja. Deine Mutter sucht dich«, sagte er, ohne wirklich von seinen Papieren aufzusehen. Zora trat näher und heute fiel ihr sein grauer Haarschopf noch deutlicher auf als sonst. Er hatte mal pechschwarzes Haar gehabt, so wie sie selbst. Bald würde er aufhören zu regieren und Leopold würde gekrönt werden. Und bevor es dazu kam, sollte Zora aus dem Haus, weil sie hier störte. So und nicht anders war das!

»Mutter hat mich schon gefunden und ich will auf der Stelle wissen, was ihr hinter meinem Rücken mit Thorin vereinbart habt! Wusstest du, dass die Reise, die ihr heimlich geplant habt, meinen endgültigen Auszug hier bedeutet? Hat Mutter dir das gesagt?«

»Das hat sie.« Jetzt sah er auf.

»Und? Bist du etwa damit einverstanden, dass ich verschwinde?«

»Du verschwindest nicht, du heiratest. Dein Bruder wird auch heiraten, das ist der Lauf der Dinge. Thorins Sohn ist perfekt für dich. Er hat das richtige Alter und seine Eltern haben zugestimmt.«

»Interessiert es jemanden, ob ich einverstanden bin?« Zora hörte ihr Herz so laut schlagen, dass sie glaubte, ihr Vater müsse es auch hören.

»Es wird Zeit, dass du dir deiner Verantwortung und deiner Stellung bewusst wirst. Deine Mutter hat entschieden, dass wir dir das alles erst kurz vor der Abreise sagen, weil wir mit deinem Widerstand rechnen mussten.«

»Wundert euch das?« Zoras Verstand weigerte sich zu akzeptieren, dass ihr Vater das alles tatsächlich billigte.

»Einerseits nein, andererseits ja, denn eine Prinzessin müsste eigentlich in der Lage sein, die unschätzbaren Vorteile dieser Verbindung zu erkennen und zu würdigen. Morgen reisen wir ab. Dafür wünsche ich, dass du eine andere Garderobe trägst. Deine Mutter hat neue Kleidung für dich besorgt. Wir können dich nicht ganz in Schwarz gekleidet dort vorstellen.«

»Ihr könnt mich überhaupt nicht vorstellen, denn ich fahre nicht mit. Und jetzt hole ich mir meine Kleider zurück.« Zora wandte sich ab und ging zur Tür.

»Du wirst morgen mit uns reisen. Das Schloss wirst du heute nicht mehr verlassen. Die Wachen am Tor haben ihre Anweisungen.«

»Was?« Zora drehte sich noch einmal zu ihrem Vater herum.

»Das Pferd bleibt auch im Stall. Ich bedaure, dass wir so vorgehen müssen. Du bist unsere Tochter, aber dein Verhalten lässt uns keine Wahl.«

»Keine Wahl als mich loszuwerden, nachdem man mich eingesperrt hat. Großartig.« Sie stürmte hinaus. Auf dem Flur begegnete sie ihrer Mutter, die ihr etwas zurief, aber sie hörte nicht hin, rannte einfach an ihr vorbei. Sie musste raus hier, sie brauchte Sonne und frische Luft. Am liebsten wäre sie jetzt mit Kloppstock durch den Wald galoppiert, immer weiter und weiter.

Zora verlangsamte ihre Schritte nicht, bis sie endlich draußen stand und ihr die Sonne ins Gesicht schien. Hier sah alles aus wie immer. Die Menschen gingen ihrer Arbeit nach, ein Schwarm Tauben saß auf dem Dach und gurrte. Sie lief um das Gebäude herum zu dem Platz, wo sie Leopold vermutete. Ihr Bruder übte sich um diese Uhrzeit meist im Schwertkampf und natürlich lobte ihr gemeinsamer Vater den Sohn über die Maßen für seine Fortschritte. Sie sah ihn schon von Weitem mit seinem Ausbilder Georg, wie sie sich umkreisten und dann angriffen. Das Geräusch aufeinandertreffender Schwerter war zudem nicht zu überhören.

»Leo!«, schrie Zora. »Leo! Ich muss mit dir reden!«

Eins musste sie ihm lassen, er ließ sich nicht ablenken. Man merkte ihm überhaupt nicht an, ob er sie gehört hatte oder nicht. Also stand sie daneben und wartete, bis er endlich innehielt und Georg ein Zeichen gab, zu pausieren.

»Was ist denn, Schwester?« Er stützte sich auf sein Schwert und grinste sie an. In seinen dunklen Augen blitzte es.

»Hast du gewusst, was Mutter und Vater planen?«, fragte Zora.

»Ein Sommerfest? Keine Ahnung. Aber du wirst es mir sicher gleich sagen. Genug für heute, Georg. Ich danke Euch.«

»Sehr wohl, Hoheit.« Georg verbeugte sich knapp und ging mit schnellen Schritten davon.

»Sie wollen mich loswerden. Mutter und Vater!«, platzte es aus Zora heraus.

»Wer könnte es ihnen verdenken«, sagte Leopold und grinste noch frecher.

»Hör auf damit. Ich meine es ernst! Sie wollen, dass ich morgen abreise und nie wieder zurückkomme!« Zora ärgerte sich, dass er sich kein bisschen über diese Nachricht zu empören schien.

»So ein Unsinn«, sagte Leopold und ließ das Schwert einmal um seine Hand wirbeln. Das hatte Zora immer an ihm bewundert, darin war er wirklich sehr geschickt.

»Hörst du zu? Es ist kein Unsinn, sie packen schon meine Sachen! Ich soll verheiratet werden und nie mehr wiederkommen!«

Jetzt sah Leopold doch etwas interessiert aus. »Verheiratet? Mit wem? Jetzt platze ich vor Neugier.«

»Mit Thorins Sohn. Kiran.«

Um Leopolds Mundwinkel zuckte es, dann prustete er heraus.

»Was ist bitte so lustig?« Zora verschränkte die Arme.

»Kiran kenne ich. Grundgütiger! Du und er! Das arme Königreich!« Leopolds Gesicht war inzwischen rot angelaufen, während er von seinem eigenen Gelächter geschüttelt in die Knie brach, wobei er sich auf das Schwert stützte und sich mit der freien Hand die Lachtränen aus den Augen wischte.

»Ein toller Bruder bist du!« Zora trat das Schwert weg, so dass er kurz ins Straucheln geriet, leider fiel er nicht hin. »Lach nur, aber denk daran, wie ich lache, wenn sie dich erst verheiraten!«

Leopold stemmte sich hoch. »Du wirst diesen Kiran schon kielholen, Schwesterchen! Ich glaube an dich!«, rief er lachend, während Zora wütend davonstampfte. »Ich wünschte, ich könnte mitfahren und euren ersten Kuss mitansehen!«

»Und ich den deinen!«, schrie sie zurück. »Ich habe den Namen Walburga von Eberbauch fallen hören. Eine ausgezeichnete Wahl! Sehe dich schon neben ihr am Altar!«

»Was? Unsinn! Walburga doch nicht!«

Jetzt klang ein Hauch von Angst in seiner Stimme mit. Zora drehte sich noch einmal um. »Dein Fehler ist, dass du denkst, unsere Eltern haben nur für mich schreckliche Pläne geschmiedet. Vielleicht kommt Walburga angereist, wenn ich weg bin, dann könnt ihr euch kennenlernen. Sie kann mein Zimmer haben!«

»Halt, warte!«, rief Leopold hinter ihr, aber Zora dachte nicht daran. Sie musste jetzt allein sein.
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Vom Turmfenster aus beobachtete Zora, wie sie sie unten suchten. Wachen liefen umher, sicher auf Anweisung ihres Vaters. Zora stützte den Kopf in die Hände und dachte nach. Der Schrecken hatte inzwischen etwas nachgelassen und sie war wieder in der Lage, die Sache strategisch zu durchdenken. Zumindest ansatzweise, denn sie ärgerte sich immer noch maßlos über ihre Eltern und es stand für sie fest, dass sie das alles nicht mitmachen würde. Zora versuchte ruhigzubleiben. Sie brauchte jetzt jedes bisschen Verstand, um eine Lösung zu finden. Ihr war bewusst, dass ihre Eltern sie hier irgendwann entdecken würden oder sie zu ihnen hinuntergehen musste. Sie verfügten über Möglichkeiten, sie zu zwingen, zum Beispiel indem sie ihr verboten, Kloppstock zu sehen. Was würden sie tun, wenn sie sich weigerte, mit ihnen zu reisen? Würden sie sie in eine Kutsche tragen lassen oder tagelang auf sie einreden, bis sie nachgab?

Zora fühlte sich schlecht, richtig schlecht. Ihre Eltern wollten sie loswerden, wollten sich ganz auf Leo konzentrieren, ihren wundervollen Kronprinzen. Das bedeutete, Zora würde verschwinden aus diesem Schloss und sie würden sie fast nie mehr sehen. Ihr Leben in diesen Mauern sollte vorbei sein, einfach so. Das war immer noch unglaublich. Kaum zu fassen. Sie rieb sich die Schläfen und sog frische Luft in ihre Lungen.

Und wenn sie genau das tat? Verschwinden? Nur nicht so, wie ihre Eltern das geplant hatten. Der Gedanke hatte etwas Aufregendes. Würde sie das fertigbringen, einfach Kloppstock zu satteln und davonzureiten? Wo konnte sie hin? Vielleicht zu ihrer Tante, der Schwester ihrer Mutter. Diese hatte immer viel Verständnis für Zora aufgebracht. Oder sie nahm genug Geld mit und mietete sich in einem Gasthof ein. Zora überlegte, ob sie dann gegen Bezahlung im Stall mithelfen konnte. Viele Gasthöfe hielten Ställe für die Pferde der Reisenden bereit. Sich um diese zu kümmern, würde ihr Spaß machen. Leider konnte Zora nicht abschätzen, ob das ein umsetzbarer Plan war, denn ihr fehlte jede Erfahrung in solchen Situationen, aber es war allemal besser als eine arrangierte Hochzeit mit diesem Kiran, den sie noch nie gesehen hatte. Doch, halt, einmal oder zweimal hatte sie ihn gesehen. Sie erinnerte sich an einen Besuch des Königs Thorin und seiner Frau vor einer Ewigkeit, wie es ihr schien. Sie hatten einen Jungen dabeigehabt, aber Zora hatte sich damals nicht für den Prinzen interessiert. Warum auch?

Leo schien ihn näher zu kennen und dass er so gelacht hatte, verhieß nichts Gutes.

Unten auf dem Hof lief eine bekannte Gestalt, gefolgt von einigen Männern, Richtung Stall. Ihr Vater suchte persönlich nach ihr und wollte sicher sehen, ob sie sich im Verschlag bei Kloppstock versteckte. Es war ihm also tatsächlich ernst. Kein dummer Scherz, keine versteckte Erziehungsmaßnahme. Sie würden es tun und sie fortbringen. Morgen schon.

Zora fühlte, dass sie eigentlich hätte weinen müssen, jetzt sofort, aber ihr Zorn drängte jede Träne zurück.

Zwei Sachen standen fest: Sie würde von hier nicht fliehen können, weil ihre Eltern sie nicht aus den Augen ließen – und sie würden keine Ruhe geben, bis sie mit ihnen in Thorins Reich fuhr.

Noch eine Weile beobachtete Zora die suchenden Menschen auf dem Hof, dann trat sie vom Fenster zurück. Es gab etwas, das sie tun konnte, aber es würde sie Überwindung kosten. Große Überwindung. Zora begann, in dem kleinen Turmzimmer auf und ab zu gehen. Ihr Stolz meldete sich und widersprach heftig dem Plan, der sich anschickte, Gestalt anzunehmen. Leider hatte sie keinen anderen. Das Wichtigste war, dass sie ihr glaubten, und das würde schwierig werden, denn ihre Eltern kannten sie. Aber sie hatten ebenfalls geglaubt, die beiden zu kennen und heute hatten sie bewiesen, dass sie sehr wohl in der Lage waren, Zora zu täuschen. Von den ganzen Vorbereitungen und Absprachen hatte sie nichts mitbekommen.

Jetzt würden sie das Spiel eben auch spielen – und ihre Eltern mit ihren eigenen Waffen schlagen.
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»Da bist du ja!« Ihre Mutter kam auf sie zugelaufen, dass das schwere Gewand sich aufbauschte. »Wir suchen dich wirklich überall.«

»Tatsächlich.« Zora schritt weiter den Gang entlang in Richtung ihres Zimmers.

»Sagt dem König Bescheid, dass ich die Prinzessin gefunden habe!«, rief ihre Mutter einer Wache zu und der Mann trabte sofort davon. »Wo willst du hin?«

»In mein Zimmer, das nur heute noch mein Zimmer ist. Ich hoffe, das geht euch schnell genug. Wenn nicht, schlafe ich bei Kloppstock im Stall.«

»Zora, mein Kind, ich kann mir vorstellen, wie du dich …«

»Nein!« Zora drehte sich um und sah ihrer Mutter ins Gesicht. Der traurige Ausdruck in ihren Augen hätte Zora in einem früheren Leben dazu gebracht, die Arme um ihre Mutter zu legen und sie zu trösten, aber das wollte und durfte sie jetzt nicht. »Du kannst dir nichts vorstellen, Mutter. Aber das brauchst du auch nicht mehr und Vater auch nicht. Da ihr entschieden habt, dass ich hier nicht mehr wohnen soll, ist es auch mein Wunsch, auszuziehen.« Sie wandte sich wieder zum Gehen und strebte ihrer Zimmertür entgegen, die sie schwungvoll aufriss, um sie gleich darauf hinter sich ins Schloss zu werfen. Zora atmete durch. Den ersten Schritt hatte sie getan. Gleich würden ihre Eltern in ihr Zimmer kommen und Zora war absolut bewusst, dass sie versuchen würden, sie milde zu stimmen, damit ihre Tochter sie nicht vor Thorin blamierte. Nun, sie würden sich wundern.

Tatsächlich öffnete sich die Tür kurz darauf und ihr Vater trat ins Zimmer. An seinem Gesicht erkannte Zora, dass er seinen Zorn, den er in den letzten zwei Stunden der Suche nach ihr angestaut hatte, mühsam zurückdrängte. Sicherlich hatte ihre Mutter ihn ermahnt, jetzt bloß nicht zu streng zu sein.

»Wo warst du?«, fragte er und hinter ihm betrat Zoras Mutter den Raum.

»Ist es nicht besser zu fragen, wo ich ab morgen sein werde? Antwort: Nicht hier.« Zora hoffte, dass man keinerlei Gefühl aus ihren Zügen ablesen konnte.

»Dein Verhalten ist deiner Position nicht angemessen.«

»So wenig wie dieser Überfall und eure geheimen Pläne gegen mich eines Königspaars würdig sind«, sagte Zora. Früher hätte sie solche Worte niemals zu ihrem Vater gesagt, unter keinen Umständen. Aber jetzt … es war ihre ehrliche Meinung und sie hatte es sich nicht verkneifen können.

Ihr Vater schnappte nach Luft und ihre Mutter legte ihm schnell die Hand auf den Arm. Exakt das hatte Zora vorausgesehen. Sie wusste, dass sie keine Chance hatten, wenn sie ihr jetzt eine Strafpredigt hielten.

»Du solltest nicht so mit deinem Vater reden«, sagte ihre Mutter.

»Da gebe ich dir recht.« Zora sah ihr ruhig ins Gesicht. »Ihr habt es ja vorgezogen, gar nicht zu reden. Aber wir können das alles abkürzen. Da ihr wollt, dass ich gehe, reise ich morgen ab. Ich verlange meine Kleider zurück und ich nehme Kloppstock mit. Das wäre dann alles.«

Ihre Eltern wechselten einen Blick.

»Zora, wir verstehen, dass du …«, fing ihre Mutter wieder an, aber Zora hob die Hand.

»Ich sagte schon, ihr versteht beide absolut gar nichts. Ich werde jetzt in mein Schlafzimmer gehen. Sind meine Kleider morgen nicht in den Reisetruhen, sondern dieser himmelblaue Seidenhaufen, fahre ich mit dem Kleid, das ich am Leib trage, und mit selbigem trete ich auch vor den König. Ihr habt es in der Hand.« Zora wandte sich ab und ging mit schnellen Schritten in ihr Schlafzimmer. Sie musste jetzt wirklich allein sein.
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Sie hatte am Abend eine Kleinigkeit gegessen von der Mahlzeit, die ihr eine verschüchterte Dienerin an die Tür brachte. Anschließend hatte sie bis tief in die Nacht gegrübelt, bevor sie eingeschlafen war, nicht ohne ihr Reitkleid vorher unter dem Bett zu verstecken. Sie würde ihre Drohung wahr machen und das Kleid wieder anziehen, wenn sie sie sonst in irgendeine Scheußlichkeit aus Atlas und Seide zwängen wollten. Zora traute ihrer Mutter zu, dass sie sich nachts in ihr Zimmer schlich, um ihr das letzte schwarze Kleid auch noch wegzunehmen.

Nach wirren Träumen erwachte Zora noch im Morgengrauen. Sie fühlte sich durstig, zum Glück stand das Tablett mit dem Essen vom Abend noch da und sie trank etwas Wasser. Ein Frühstück würde sie nicht hinunterbringen. Erst wollte sie zum Fenster gehen und wie jeden Morgen einen Blick in den Garten dort unten werfen, das Zwitschern der Vögel einmal hören und die frische Luft des Morgens atmen, aber dann ließ sie es sein. Sie würde nie wieder aus diesem Fenster sehen, das hier war nicht mehr ihr Zuhause.

Zora schluckte an einer Träne, aber nur für einen kurzen Augenblick, dann hatte sie sich wieder im Griff. Hoch erhobenen Hauptes würde sie das Schloss verlassen. Sie würde in diese elende schaukelnde Kutsche steigen, das Holpern und die Flüche des Kutschers ertragen, bis sie an dem Gasthof ankamen, in dem sie die Nacht zubringen sollten. Es war unmöglich, das Reich von Thorin innerhalb einer Tagesreise zu erreichen. Darin lag ihre Chance. Bis dahin glaubten ihre Eltern wahrscheinlich daran, dass Zora sich mit ihrem Schicksal abgefunden hatte. Sie würde in das Zimmer gehen, das man ihr zuwies, und dann, sobald alle schliefen, sich davonschleichen. Erst hatte sie vorgehabt, unterwegs mit Kloppstock einfach auszubrechen und davonzugaloppieren, aber der Plan hatte zwei Schwachstellen. Erstens wusste sie nicht, ob man ihr das Reiten überhaupt gestatten würde, und zweitens verschenkte sie einen möglichen Vorsprung. Die Wachen würden ihr nachsetzen, und auch wenn sie schneller ritt als sie alle, sie kannte das Gelände nicht und sie konnten sie einholen. Nein, sie brauchte einige Stunden der unentdeckten Flucht, so dass sich ihre Spur verlor. Dazu benötigte sie eine gewisse Summe Geld, zumindest für die erste Zeit, bis sie eine Arbeit gefunden hatte. Dafür musste sie weit genug reiten, damit sie nicht als die Prinzessin erkannt wurde. Was kostete das Leben dort draußen? Sie hatte keine Ahnung.

Im Nachthemd ging Zora zu ihrem Frisiertisch und öffnete die kleinen Schatullen. Den Schmuck hatten sie ihr vorläufig gelassen. Wie großzügig. Sie nahm kleine, goldene Ketten heraus, einige Silberkettchen, Broschen und goldene Haarnadeln. Sie wusste nicht, was diese Dinge wert waren, aber es würde für Kloppstock und sie sicherlich genügen, zumindest für einige Wochen. Bis dahin musste sie eine Lösung gefunden haben. Zora fühlte sich bereit, Opfer zu bringen. Sie würde auch nur Brot und Suppe essen und wenn es hart kam, dann eben nur Brot und Wasser. Sie würde alles tun, um der Zwangsehe mit diesem Unbekannten zu entgehen. Das hier war ihr Leben und sie konnte diese Entscheidung nur einmal treffen.

Zora sortierte die Schmuckteile erst nach ihrem möglichen Wert, dann ließ sie es sein. Selbst die billigste Haarnadel, die sie besaß, war dort draußen etwas wert. Sie zog ihre Lieblingskette hervor, ein schwarzer, flacher, kreisrunder Onyx, gefasst in Silber, der an einen Neumond erinnerte und der zu wirklich jedem ihrer Kleider passte. Diese Kette würde sie nicht hergeben, sondern mit in ihr neues Leben nehmen. Ein Symbol der Rebellion und ihres eigenen Willens. Zora legte sich die Kette um. So etwas konnte man unmöglich zu einem rosafarbenen Prinzessinnenkleid tragen.

Während sie die Schatullen ausräumte und allen Schmuck in ein Samtsäckchen stopfte, dachte sie an ihren Bruder, und trotz seiner frechen Grinserei vom Vortag tat er ihr gerade etwas leid. Er würde seine Pflicht erfüllen müssen als Thronfolger. Er würde der König sein und heiraten müssen. Zwar nicht unbedingt eine Frau wie die überkräftige Walburga von Eberbauch mit ihrem lauten Lachen, aber irgendwen musste er auswählen, ob er wollte oder nicht. Ihr selbst konnte das erspart bleiben, wenn sie sich zusammenriss.

»Ich schaffe das.« Sie sagte es laut zu sich selbst, was sich ganz gut anfühlte, dann ging sie, um eine Dienerin nach ihren Kleidern zu schicken. Ansonsten blieb ihr noch das Reitkleid unter dem Bett. Nach kurzem Überlegen beschloss sie, das Reitkleid mit in ihr Zimmer im Gasthof zu schmuggeln, denn sie brauchte robuste, praktische Kleidung für ihre Flucht. Dazu gehörte auch ein warmer Mantel.
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Zora sah ihr blasses Gesicht im Spiegel an, während ihre Zofe Maria an ihren Haaren kämmte, flocht und steckte. Dass sich die Tür öffnete, hörte Zora nicht, aber sie sah es über den Spiegel. Ihre Mutter hatte sich große Mühe gegeben, keine Geräusche zu machen.

»Geht es dir heute besser, Zora?«

Sie schien bewusst keinen Kosenamen zu verwenden, nachdem Zora sie gestern darauf hingewiesen hatte.

»Das ist nicht von Belang, aber nein«, sagte Zora und reichte Maria eine weitere Haarnadel.

»Wie ich sehe, hast du wieder ein schwarzes Kleid gewählt.« Ihre Mutter kam langsam näher, die Hände ineinander verschränkt. »Ich habe deine neue Garderobe auch einpacken lassen. Vielleicht ziehst du doch noch eine andere Farbe in Erwägung, wenn wir bei Thorin vorstellig werden.«

»Das entscheide ich erst morgen.«

»Natürlich. Aber es wäre sicher klug, wenn …«

»Mutter, wenn ich erst mal dort bin, glaubst du dann, der König schickt mich fort aufgrund der Farbe meines Kleides?« Sie sah ihre Mutter über den Spiegel an. »Oh, was für eine reizende Tochter Ihr habt! Hätte sie nur ein blaues Kleid angezogen, dann wäre die Zukunft unserer beiden Königreiche gesichert! Aber so … schade!«

»Kind, bitte sprich nicht so garstig. Das macht keinen guten Eindruck …«

»Siehst du hier jemanden, den ich beeindrucken muss? Oder könnte? Mutter, wirklich, du und Vater, ihr habt euren Willen bekommen. Lass uns nicht so tun, als wäre alles in Ordnung oder als ginge es um eine kleine Meinungsverschiedenheit. Ihr habt euch entschieden und jetzt ist es so. In zwei Tagen seid ihr mich los. Bis dahin hätte ich gern meine Ruhe.«

»Wie du meinst.« Ihre Mutter wandte sich ab, ging hinaus und es tat Zora schon etwas weh, das zu sehen. Aber es ging nicht anders. Das alles war nicht ihre Entscheidung gewesen. Tief in ihr, in einem kindlicheren Teil ihrer Seele, hoffte sie, dass ihre Eltern es sich noch mal überlegen würden, aber ihr Verstand wusste es besser. Sie würden Zoras Verhalten als trotzig abtun und sich damit trösten, dass irgendwann wieder alles gut sein würde, wenn ihre rebellische Tochter sich erst beruhigt hatte.

Zora reichte noch eine Haarnadel nach hinten und überlegte, wie sie die Fahrt in der Kutsche mit ihren Eltern überstehen sollte. Sie schielte zu ihrem Bett, wo sie immer noch das Kleid versteckte. Vielleicht konnte sie zwei Probleme in einem erledigen.

»Sind wir fertig?«, fragte Zora.

»Ja, Hoheit. Ich gehe dann … um meine Sachen zu holen. Eure Kämme und Bürsten packe ich vorher noch zusammen.« Maria wischte sich über den Augenwinkel.

»Was hast du denn?« Zora stand auf und nahm Marias Hände. »Sieh mich an. Was ist los?«

»Ich darf nicht darüber reden, Hoheit.« Jetzt liefen wirklich Tränen über ihr Gesicht.

»Ich befehle dir, es mir zu sagen, und wer immer dir etwas angetan hat, der bekommt es mit mir zu tun!«

»Ihr könnt nichts daran ändern, Hoheit.« Maria schluchzte auf. »Ich … ich wollte … ich habe jemanden kennengelernt. Ich liebe ihn.«

»Aber das ist doch gut, oder … oh.« Zora biss sich auf die Lippen und ließ Marias Hände los. Sie begriff. Maria musste sie begleiten und würde diesen Mann nicht wiedersehen. Dabei war das so unnötig. Ihre Zofe wusste ja nicht, dass Zora nicht vorhatte, das andere Königreich je zu betreten.

»Maria, hör zu. Ich weiß deine Treue zu schätzen, aber das ist wirklich Unsinn, dass du unglücklich mit mir in ein anderes Königreich gehen musst. Warte.« Zora ging ins Nebenzimmer, um in Ruhe in dem Samtbeutelchen zu wühlen. Dann musste sie sich eben noch weiter einschränken. Maria konnte für all das wirklich nichts. Sie kehrte zurück und gab Maria drei Ketten und dazu noch alle Haarnadeln in die Hand, die auf dem Frisiertisch übrig geblieben waren.

»Nimm das und auch noch diesen Schmuckkamm«, sagte Zora. »Außerdem gebe ich noch Anweisung, dass man dir dein Gehalt auszahlt für die nächsten Monate. Das müsste auch noch für ein Hochzeitskleid reichen. Geh zu deinem Liebsten. Ich wünsche dir alles Gute. Meine Haare kämme ich mir selbst in der nächsten Zeit.«

»Aber Hoheit … das könnt Ihr doch nicht.« Maria starrte auf die kleinen Schätze in ihren Händen.

»Maria, vertrau mir, ich habe selten etwas so Sinnvolles getan. Nimm die Sachen und geh. Ich kümmere mich um den Rest.« Zora rang sich ein Lächeln ab und jetzt zeigte sich auch auf Marias Gesicht ein Anflug von Hoffnung. Wie seltsam das alles war. Maria wünschte sich genau das, wovor Zora davonlief. Nun, es sollte wohl so sein.

»Euer Hoheit, mir fehlen die Worte, ich weiß nicht, ich kann Euch doch nicht verlassen …«

»Du musst. Glaub mir. Du musst. Du warst mir eine Freundin und jetzt geh und lebe dein Leben.« Zora umarmte Maria und küsste sie auf beide Wangen. »Meinen Eltern sage ich, dass ich dich entlassen und abgefunden habe.«

Sie begleitete Maria zur Tür hinaus, die nicht aufhörte, sich zu bedanken, aber Zora konnte sie nicht brauchen, wenn sie ihre Fluchtausrüstung unter dem Bett hervorholte. Maria war gutherzig und offen, es konnte durchaus sein, dass sie in letzter Sekunde eine Bemerkung machte, die Zoras Pläne gefährdete.
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»Was ist das in dem Bündel?«, fragte Zoras Mutter, als Zora mit ihrem Gepäck auf die wartende Kutsche zuging. Ein Vierspänner und dazu eine zweite Kutsche mit Zoras Kleiderkisten. Zora hatte nicht mal mehr kontrolliert, ob ihre Garderobe wirklich mitgeführt wurde, denn das spielte keine Rolle mehr, wenn sie heute noch verschwand.

»Meine Lieblingsbücher. Die Reise ist lang und ich habe keine Lust, über Stunden aus dem Fenster zu starren. Zu sagen haben wir uns schließlich nichts mehr.«

»Zora …«

Sie ignorierte ihre Mutter und ging einfach weiter. Um sie herum standen alle möglichen Leute, die den Abschied der Prinzessin mitansahen. Auch ihre Blicke versuchte Zora auszublenden, aber sie konnte nicht anders, als darüber nachzugrübeln, was diese Menschen von ihr dachten. Es hätte ihr gleich sein können, denn sie sah sie nie wieder, und außerdem handelte es sich um Hofdamen und Dienstboten, deren Meinung über sie nicht relevant war – aber dennoch wurmte es Zora, dass die Geschichte ihrer Widerborstigkeit die Runde gemacht haben könnte. Glaubten sie nun, ihre Eltern hätten sich durchgesetzt? Dass sie aufgegeben hatte?

Die werden sich noch wundern, dachte sie und das tröstete sie ein wenig. Leider würde sie die Gesichter der Leute nicht sehen, wenn sie erfuhren, dass die Prinzessin verschwunden war.

»Schwesterchen, ich wünsche dir eine gute Reise.« Leopold trat auf sie zu und schloss sie in die Arme. Zora stieß ihn nicht weg, weil sie es nicht wollte. Sie sah ihn heute wahrscheinlich zum letzten Mal in ihrem Leben und er ahnte nichts davon.

»Leb wohl, Leo.«

»Ich finde es nicht richtig, was sie mit dir machen«, flüsterte Leo an ihrem Ohr. »Nur, dass du das weißt. Verzeih mir, dass ich gelacht habe.«

»Ich verzeihe dir. Pass gut auf das Reich hier auf, und mach es bei deinen eigenen Kindern besser.« Zora löste sich aus seinem Arm. Leopold wirkte etwas betreten, fast verlegen, was sie von ihm nicht kannte. Es berührte ihr Herz, wie er dastand und nach Worten suchte, sich überwand, wo er sie doch sonst tagein, tagaus verspottete und meistens nicht ernst nahm. Wenigstens machte es ihm etwas aus, sie gehenzulassen. Im Gegensatz zu allen anderen hier. Zora drückte noch einmal seinen Arm, dann stieg sie in die Kutsche. Dabei kam sie sich wie eine Verliererin vor, und sie musste ihren Stolz wieder und wieder zurückdrängen. Noch wenige Stunden, dann hatte sie es geschafft, dann war sie frei. Als sie auf der Sitzbank Platz nahm, stellte sie sich vor, wie sie mit Kloppstock in die Nacht galoppierte, den frischen kühlen Wind in den Lungen, wie sie sich mit jedem Sprung ihres Pferdes weiter von ihren Eltern entfernte … aber jetzt saß sie hier und atmete den Staub, der im trüben Tageslicht tanzte. Die Kutsche wackelte, als ihre Eltern ebenfalls einstiegen. Zora hielt den Blick aus dem Fenster gerichtet. Sie wollte die beiden nicht ansehen. Als die Kutsche anrollte, beugte sich Zora zu dem Bündel zu ihren Füßen und zog ein Buch heraus. Sie schlug es auf und tat so, als lese sie darin. Ganz unten in dem Beutel, unter vier anderen Büchern, lag ihr Reitkleid und darin eingewickelt ihr ganzer Schmuck. Im Reitertross trabte Kloppstock mit ihnen, ihr treuer Freund, sein Sattelzeug hatten sie auf die Gepäckkutsche geladen, davon hatte sich Zora selbst überzeugt. Jetzt musste sie nur noch durchhalten, bis die Nacht hereinbrach.
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Sie hatten ein paar Pausen eingelegt und zweimal war Zora sogar aus der Kutsche gestiegen und ein Stück spazieren gegangen. Sofort hatten sich ihr Wachen angeschlossen, als ob es möglich wäre, dass sie einfach so in den Wald lief. Dabei hätten ihre Eltern wissen müssen, dass sie nie ohne Kloppstock irgendwohin fliehen würde. Dachten sie denn, dass sie Fluchtpläne schmiedete? Vielleicht wollten sie einfach nur auf sie achtgeben …

Die Ankunft im Gasthof am frühen Abend verlief wie erwartet. Der Wirt ging fast in die Knie ob dieser Ehre, den König beherbergen zu dürfen, und Zora schaute sich inzwischen unauffällig in der Landschaft um. Das Wirtshaus lag in Sichtweite des nächsten Dorfes am Waldrand. Besser ging es nicht. Sie versuchte zu erkennen, ob es einen breiteren Weg gab, den sie nehmen konnte und der nach Süden führte. Alles Land im Norden von hier aus gehörte ihrem Vater. Zur Not musste sie mitten durchs Dorf reiten und dann weitersehen.

Zora teilte ihren Eltern in einem Satz mit, dass sie auf ihr Zimmer gehen und das Essen dorthin gebracht haben wolle.

Man führte sie ins Haus und einige knarzende Stufen hinauf, was ihr gar nicht passte, denn ein Zimmer im ersten Stock würde es erschweren, aus dem Fenster zu steigen. Trotzdem fühlte sie Erleichterung, als sie die Tür endlich hinter sich schließen konnte und sie allein war.

Zora legte das Bündel auf das einfache Bett und ging zum Fenster. Sie öffnete es und lehnte sich hinaus. Ganz schön hoch. Nein, das ging so nicht. Aus dieser Höhe zu springen, konnte ihr die Beine brechen und selbst wenn nicht, standen dort unten einige Gerätschaften, Eimer, ein Karren und zwei Schaufeln. Wenn sie danebensprang, konnte sie sich schwer verletzen, was das Ende ihrer Flucht bedeuten würde. Dann musste es eben die Treppe sein. Wenn sie sich geschickt anstellte, konnte sie im Gastraum oder wo auch immer aus dem Fenster klettern. Ja, das war gut.

Zora beschloss, sich jetzt gleich zur Ruhe zu legen und zu schlafen, damit sie mitten in der Nacht wach und frisch sein würde für den langen Ritt.
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Wieder sorgten düstere Traumbilder dafür, dass sie aufwachte. Ein kurzer Schreckmoment, in dem sie sich zurechtfinden und verstehen musste, wo sie sich befand und dass sie nicht verschlafen hatte, dann war Zora wieder Herrin ihrer Sinne. Sie richtete sich im Bett auf, lauschte, aber außer einem Nachtvogel vernahm sie nichts. Der Mond schien durchs Fenster, das würde ihr bei der Flucht nützlich sein. Leise verließ sie das Bett und schlich zu ihrem Bündel mit den Büchern und dem Schmuck.

Kurz darauf war sie fertig angekleidet, wenn auch nicht mit den besten Schuhen, denn ihre Stiefel, die sie gewöhnlich zum Reiten trug, hatte sie nicht mitschmuggeln können. Das Schmuckbeutelchen band sie sich an die Taille unter ihrem Kleid. Sie warf sich den Mantel über, als ihr Blick auf den kleinen Tisch mitten in ihrem Zimmer fiel. Zora trat näher und erkannte in der Dunkelheit ein Tablett mit einer Mahlzeit darauf. Das hatte sie völlig vergessen. Man musste es ihr ins Zimmer gebracht haben, während sie geschlafen hatte. Sie überlegte kurz, dann setzte sie sich hin und aß zügig das Brot und Teile des Bratens, trank Wasser dazu. Das würde sie stärken für den ersten Teil des Weges. Sie hatte vor, bis in die nächste Stadt durchzureiten, dort konnte sie sich dann etwas zu essen kaufen.

Gestärkt und kein bisschen müde, was wohl nicht nur am vorgeholten Schlaf, sondern auch an ihrer Aufregung lag, ging sie zur Tür, um sie leise zu öffnen – und sah in die Augen ihres Vaters, der in einem Sessel auf dem Flur saß, neben sich einen kleinen Tisch mit einer Karaffe Wein, in der Hand ein aufgeschlagenes Buch. Zwei brennende Öllampen spendeten genügend Licht. Zora stand wie erstarrt da, die Enttäuschung durchflutete sie, aber sie schaffte es, diese Gefühle nicht zu zeigen. Zumindest hoffte sie, dass sie milde überrascht aussah und nicht mehr.

»Du hier, Vater? Kannst du nicht schlafen?« Ihre Stimme klang wie immer. Wenigstens das.

»Ich bin sehr müde, aber ich war mir einig mit deiner Mutter, dass wir dich … nicht alleinlassen. Falls … du reden willst.«

Lächerlich! Sie wollte es ihm entgegenschleudern. Sie hatten geahnt, dass sie verschwinden könnte.

»Es gibt nichts zu reden«, sagte Zora. »Du kannst zu Bett gehen. Ich möchte nach Kloppstock schauen, ob er gut versorgt ist. Sicher hat sich niemand von diesen Knechten seine Hufe angesehen.«

Ihr Vater schlug das Buch zu. »Dann komme ich mit in den Stall.«

»Seit wann interessierst du dich für mein Pferd?«

»Ich möchte nicht, dass du allein nachts herumläufst.«

»Ach. Wo sind denn deine Wachen, wenn man sie braucht?« Zora nahm eines der Öllichter von der Wand und schritt die Treppe hinunter. Sie wusste, dass ihr Vater ihr zutraute, die Wache zu überlisten.

Verdammt, verdammt.

Damit hatte sie zu keinem Zeitpunkt gerechnet. Tatsächlich folgte er ihr. Gut, wenn er in den Stall wollte, sollte er auch Stall bekommen.

Im Erdgeschoss saßen zwei müde Wachleute auf Stühlen und nahmen zu spät Haltung an, als sie ihren König bemerkten. Zora ging einfach an ihnen vorbei nach draußen, über den Hof zum Stall. Das Licht hängte sie an die Wand neben Kloppstocks Verschlag, dann ging sie zu ihm hinein und streichelte sein Fell. Ihr liebstes Pferd stand auf frischem Stroh und kaute an einem Heuberg, der vor Stunden sicher doppelt so groß gewesen war.

»Wie es aussieht, brauchst du frisches Wasser.« Zora nahm den Eimer und hievte ihn aus dem Verschlag. Ihr Vater stand auf der Stallgasse und beobachtete sie. Hinter ihm waren die beiden Wachleute aufgetaucht, die sichtlich verwirrt das Ganze beobachteten.

Zora holte frisches Wasser von dem Brunnen im Hof, danach säuberte sie Kloppstocks Hufe und begann, sein Fell zu bürsten.

»Wie lange hast du noch vor, hierzubleiben?«, fragte ihr Vater, der mit verschränkten Armen an der Wand lehnte.

»Ich bin nicht müde«, sagte Zora, was der Wahrheit entsprach, während ihr Vater anscheinend gleich im Stehen einschlief. Sie löste einen Knoten aus Kloppstocks Mähne. »Du kannst ja jederzeit zu Bett gehen. Ich weiß ohnehin nicht, was du hier willst.« Sie fuhr fort, Kloppstock zu bürsten.

Ihr Vater schaute finster drein. »Ich wünsche, dass du jetzt wieder in dein Zimmer gehst, wir haben eine lange Fahrt vor uns.«

»Noch nicht. Aber geh du doch schon hoch.«

»Begleitet die Prinzessin auf ihr Zimmer.« Zoras Vater gab den Wachen einen Wink. Diese zögerten, bewegten sich dann auf den Verschlag zu. Zora beobachtete ruhig, wie einer der Männer eine Hand auf die Verschlagstür legte. Kloppstocks Huf schoss nach vorne und schlug gegen das Holz. Die schwarzen Ohren legten sich nach hinten.

»Ähm, das ist schwierig, Majestät. Vielleicht kann Ihre Königliche Hoheit erst herauskommen?«

»Leider nicht, ich bin noch beschäftigt.« Zora fuhr fort, Kloppstocks Mähne zu entwirren, und den drei Männern blieb nichts anderes übrig, als auf sie zu warten. An Kloppstock traute sich keiner von ihnen heran, wenn er in der entsprechenden Laune war. Sie wusste, dass ihre Fluchtpläne für heute Nacht dahin waren und ihr Vater ahnte, was sie vorgehabt hatte, allerdings konnte er ihr nichts beweisen.

Jetzt brauchte sie vor allem eins: einen neuen Plan.

[image: ]

Das Schnarchen des Königs vermochten nicht mal die rumpelnden Wagenräder zu übertönen. Zoras Mutter saß auf ihrem Platz in der Kutsche und Zora fühlte die vorwurfsvollen Blicke auf sich. Bis zum ersten Vogelgesang im Morgengrauen war sie bei Kloppstock geblieben und dann großzügig zurück in ihr Zimmer gegangen, womit ihrem Vater und den beiden Wachen noch gute zwei Stunden Schlaf vergönnt waren, bevor sie wieder aufstehen mussten. Gut, sie hätten sie nicht bewachen müssen, das war die Entscheidung ihres Vaters gewesen. Wieder tat Zora so, als sei sie in eins ihrer Bücher vertieft, aber innerlich grübelte sie angestrengt. Der Plan war fehlgeschlagen und jetzt brauchte sie eine neue Gelegenheit, die sich erst auf dem Grund und Boden König Thorins ergeben konnte. Im schlimmsten Fall musste sie abwarten, bis ihre Eltern abgereist waren, wobei Zora nicht wusste, was bis dahin alles geschehen würde. Hatten sie vor, sie gleich dort mit dem Kronprinzen zu verloben oder Schlimmeres? Eine überstürzte Hochzeit? Oder sollte sie dort wohnen als seine Verlobte und die Hochzeit fand später statt? Das würde ihr genug Zeit geben, zu fliehen. Vielleicht hatte das sogar Vorteile gegenüber ihrem ursprünglichen Plan, denn sie konnte sich besser ausstatten, feste Stiefel und einen warmen Umhang tragen. Sie würde Satteltaschen voller Essen, etwas Verbandszeug für den Notfall und ein Messer mitnehmen.

Ja, das war wirklich viel besser. Sie warf einen Blick zu ihrem schnarchenden Vater hinüber. Dass er sie aufgehalten hatte, konnte sich als glücklicher Umstand entpuppen. Mit diesem Gedanken verflog ihr restlicher Ärger über die Ereignisse der letzten Nacht. Zora fing unbeabsichtigt den Blick ihrer Mutter auf.

»War das wirklich nötig?«

»Was genau?«, fragte Zora.

»Du hast es auf die Spitze getrieben. Sieh dir deinen Vater an.«

»Wenn du meinst, dass ich mich um das Wesen gekümmert habe, für das ich die Verantwortung trage – das würde ich nicht auf die Spitze treiben nennen.«

»Du weißt, wie ich das meine.«

»Kloppstock ist davon abhängig, dass ich die richtigen Entscheidungen fälle. Er ist mir anvertraut worden und wenn ich einen Fehler mache, wenn ich falsch entscheide, könnte er verletzt werden oder unglücklich sein. Weil ich für ihn verantwortlich bin. Oder siehst du das anders? Sollte man nicht für seine Schützlinge, Tiere und Kinder das Beste wollen?« Zora sah ihre Mutter ruhig an.

»Manchmal wissen die Schützlinge, Tiere und Kinder nicht, was das Beste für sie ist«, sagte ihre Mutter.

»Aber wenn wir als Verantwortliche uns irren …« Zora nahm ihr Buch wieder zur Hand. »… wenn wir falsch entscheiden, kann uns das alles kosten. Dann verlieren wir die Kontrolle.«

»Kind, was hast du vor?« Ihre Mutter klang jetzt alarmiert und Zora überlegte, ob sie zuviel gesagt hatte. Sie musste sich besser beherrschen.

»Was ich vorhabe, hat euch doch vorher auch nicht interessiert. Nur was ihr wollt. Mehr gibt es nicht zu sagen.«

Ihr Vater schnarchte besonders laut auf und Zora nutzte den Moment, sich hinter ihrem Buch zu verkriechen.
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»Ich finde, wir sollten noch einmal anhalten und ich lasse eins der neuen Kleider aus dem Gepäck holen. Zora, du solltest dich umziehen. Das Schloss ist schon in Sichtweite.« Zoras Mutter warf einen Blick aus dem Fenster. »Wir haben ein Kleid in unseren Wappenfarben für dich machen lassen.«

»Oh, das wusste ich ja gar nicht!«, rief Zora mit bewusst schlecht gespielter Begeisterung. Ihre Mutter und ihr inzwischen erwachter Vater trugen heute beide die Farben ihres Landes, Silber und Dunkelgrün. Ihrer Mutter stand das wenigstens, ihren Vater ließ der grüne Samtstoff eher blass aussehen. Oder es lag an der kurzen Nacht.

»Wir können irgendwo anhalten und meine Zofe kann dir helfen.«

»Anhalten könnt ihr, wenn ihr ein bisschen spazieren gehen wollt. Ich werde hier sitzen und so lange lesen.« Zora blätterte eine Seite um.

»Lass sie«, sagte ihr Vater. »Ich will es nur noch hinter mich bringen. Soll sie doch wie die Königin der Nacht dort auftreten. Sie muss es selbst verantworten, was der Prinz denkt, wenn er sie zum ersten Mal sieht.«

»Ach, der Prinz denkt? Das sind ja erfreuliche Nachrichten.« Zora warf einen Blick aus dem Fenster. Das Schloss lag auf einer Anhöhe und ragte von dort in den Himmel. Nicht schlecht. Ein wirklich großes Gebäude und drum herum ein sehr weitläufiger, dichter Wald. Perfekt für ihre Flucht. Auch die Wege schienen hier gut ausgebaut zu sein. Sie würde bei Tag und Nacht fabelhaft vorankommen.
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Kaum eine Stunde später fuhren sie den Weg hinauf zum Schloss König Thorins. Zora sah die ganze Zeit aus dem Fenster, im vollen Bewusstsein, dass ihre Eltern das fälschlicherweise als Interesse auslegen würden. Gut, sie war auch interessiert, aber eher an Fluchtwegen, der Umgebung und der Anzahl der Wachen.

Die Kutsche rollte auf den Hof und Zoras Mutter drückte nochmals ihre Frisur in Form.

»Zora, ich bitte dich, benimm dich jetzt. Tu es mir zuliebe.«

»Mutter, das alles hier ist doch euch beiden zuliebe. Oder irre ich mich?« Zora sah an sich hinab, an ihrem Kleid aus schwarzem Brokat, den schwarzen Perlen und tiefroten Granatsteinen darauf. Das musste ziemlich schockierend aussehen, wenn sie so zwischen ihren Eltern stand. Hervorragend.

Die Kutsche hielt, und fast sofort erschien ein Diener, der die Tür öffnete und der Königin mit einer Verbeugung seine Hand anbot, um ihr das sichere Aussteigen zu ermöglichen. Danach verließ Zoras Vater die Kutsche und zuletzt Zora, die sich noch einen Moment Zeit ließ und auch die Hilfe des Dieners ausschlug.

»Es ist so schön, Euch zu sehen, Anna!« Eine unglaublich edel gekleidete Frau mit schwarzem Haar kam Zoras Mutter entgegen und begrüßte sie mit einem Wangenkuss.

»Wir freuen uns so sehr über diese Einladung«, erwiderte Zoras Mutter.

»Willkommen, Fergus, willkommen Anna«, sagte König Thorin, der wie seine Frau Kleidung in Weiß, Rot und Silber trug. Er wirkte etwas größer und stattlicher als Zoras Vater, allerdings zeigte sein Haar deutlich mehr Spuren von Grau.

»Willkommen, Zora«, sagte die Königin.

Du bist aber groß geworden, dachte Zora wie von selbst. Das sagten Erwachsene ja immer.

In diesem Fall aber anscheinend nicht, denn die Königin schaute sie etwas unsicher an, genau wie der König. Dann wechselten sie einen Blick, der unauffällig wirken sollte, aber es genügte, so dass Zora ein Grinsen unterdrücken musste.

»Vielen Dank«, sagte Zora und warf einen zufriedenen Blick auf die betretenen Gesichter ihrer Eltern.

Hinter ihnen waren die wenigen Diener ausgestiegen, die sie begleiteten, und sie begannen sofort, das Gepäck abzuladen.

»Ihr seid sicher durstig nach der langen Fahrt. Darf ich Euch etwas anbieten?« Die Königin winkte einen Dienstboten herbei, der schon mit einem Tablett mit gefüllten Kelchen darauf auf seinen Einsatz wartete.

»Sehr gern, Luise, die Straßen sind tatsächlich etwas staubig gewesen«, sagte Zoras Mutter.

Zora hätte am liebsten gegähnt, aber sie tat es nicht. Die Kelche wurden den Majestäten und den Gästen gereicht, bis auf einen. Wieder verkniff sich Zora ein Grinsen. Der Kronprinz schien es auch nicht eilig zu haben, sie kennenzulernen.

»Auf Eure sichere Ankunft und die Verbindung unserer Länder«, sagte Thorin.

»Auf den Frieden«, sagte Zoras Vater.

»Auf die Freiheit und Selbstbestimmung«, sagte Zora und trank einen Schluck. Es handelte sich um mit Fruchtsaft versetztes Wasser. Nicht schlecht. Ihre Eltern hatten sicher Wein im Becher, weil man Zora noch für zu jung hielt. Ein mahnender Blick ihrer Mutter traf sie und Zora blickte unschuldig zurück.

»Wird Kiran auch noch zu uns stoßen?«, fragte Zoras Vater.

»Er sollte jeden Moment hier eintreffen.« Die Antwort von Königin Luise kam so schnell, dass Zora aufhorchte. Sie sah zu König Thorin hinüber, der etwas verlegen wirkte und ein paar belanglose Fragen an Zoras Vater richtete, als wollte er eine weitere Nachfrage zu dem Thema verhindern.

Hochinteressant. Zora nahm noch einen Schluck aus ihrem Becher. Langsam begann das Ganze ihr etwas Spaß zu machen. Ihren Eltern gefiel es sicher gar nicht, dass der Prinz Zora nicht erwartet und begrüßt hatte. Sie verfolgte mit den Augen, wie zwei Männer Kloppstock zu einem Gebäude hinüberführten, wahrscheinlich den Stallungen. Nachher musste sie nach ihm sehen, falls die Stallknechte hier nicht mit ihm zurechtkamen.

Eine Gruppe von Männern fiel ihr auf, die sich ihnen näherte. Die beiden Königspaare schienen den Trupp nicht zu bemerken. Zora begriff, dass die Männer jemanden zwischen sich führten. Einen Gefangenen? Jedenfalls wurde er von vier stämmigen Kerlen festgehalten und vorwärtsgezerrt.

»Euer Majestät, Eure Wachen haben anscheinend einen Halunken gefangen genommen«, sagte Zora und alle Köpfe wandten sich erst ihr und dann der Gruppe zu. Der junge Mann in der Mitte wehrte sich gegen diese Behandlung, sein dunkles Haar hing ihm in die Stirn und als er kurz aufsah, traf ein stechender Blick aus schwarzen Augen den Zoras.

König Thorin hatte auf einmal einen sehr strengen Zug um den Mund, während seine Gemahlin mehr als verlegen wirkte.

»Lasst ihn los«, sagte sie und Zora glaubte zu sehen, dass sich die Wangen der Königin röteten. »Fergus, Anna, das ist Kiran. Unser Sohn.« Sie räusperte sich.

Die Männer hatten Kiran freigegeben, der sich sofort umdrehte und dem Kerl neben sich seine Faust ins Gesicht rammte. Ein Ächzen, dann brach der Mann zusammen. Seine Gefährten schafften es gerade noch, ihn aufzufangen.

»Die stürmische Jugend«, sagte Zoras Mutter und versuchte sich an einem Lachen, so dass sogar Zoras Vater sie irritiert ansah, als wollte er fragen, ob das ihr Ernst sei.

»Kiran, das ist Zora. Die Tochter von Fergus und Anna.« Königin Luise hatte sichtlich Schwierigkeiten, einen ruhigen Tonfall anzuschlagen.

Kiran starrte seine Eltern finster an und Zora biss sich auf die Zunge, dass es schmerzte. Nicht lachen, sie durfte nicht lachen!

»Du solltest deine zukünftige Braut begrüßen«, sagte Thorin, und es klang wie ein anrollendes Gewitter.

»Das würde ich, wenn meine zukünftige Braut anwesend wäre, aber das ist sie nicht«, sagte Kiran, und Zora blieb fast der Mund offen stehen vor Begeisterung. Das war ja großartig! Sie konnte sich einen Blick auf ihre Eltern nicht verkneifen. Der Ausdruck in ihren Gesichtern! Zora musste sich kurz umdrehen und in ihre Hand husten, sonst wäre sie laut herausgeplatzt. Sie stellte sich vor, Leopold wäre mitgefahren. Er hätte jetzt schreiend vor Lachen am Boden gelegen.

»Ich muss mich für meinen Sohn entschuldigen!«, sagte Thorin. »Das war grob unhöflich! Du hast Zora sehr verletzt.«

Zora litt körperliche Schmerzen, so sehr riss sie sich zusammen. Sie bohrte ihre Fingernägel in den Handballen, atmete einmal durch und drehte sich dann mit einer hoffentlich harmlosen Miene wieder um.

»Euer Majestät, das ist doch gar kein Problem für uns. Nicht wahr, Mutter? Vater? Dann beschränken wir uns eben auf einen Besuch in diesem schönen Land und fahren danach wieder nach Hause.« Zora nahm noch einen Schluck von ihrem Willkommensgetränk. Sie schaffte es, ein Lächeln hinterherzuschicken. Kiran musterte sie und wirkte leicht überrascht. Jedenfalls kniff er die Augen zusammen, als wollte er in ihr lesen, ob sie das wirklich so meinte.

»Nein, Zora, meine Liebe«, sagte Luise schnell. »Das lässt sich alles noch klären. Mein Sohn ist nur etwas aufgeregt wegen dieser ganzen Sache. Thorin, vielleicht redest du mal mit Kiran und ich zeige unseren Gästen den Garten. Ein wenig Bewegung nach der langen Reise tut Euch gut.«

»Ein ausgezeichneter Vorschlag«, sagte Thorin und bedachte seinen Sohn mit einem Blick, der einen wütenden Wolf hätte jaulend davonrennen lassen. Kiran erwiderte den Blick seines Vaters mit derselben Standhaftigkeit und in Zora keimte eine Idee. Eine großartige Idee.

»Wisst Ihr, Majestät, ich habe einen anderen Vorschlag. Kiran hat mich eben noch gar nicht kennengelernt. Vielleicht zeigt er mir einfach den Schlossgarten. Ich liebe Blumenbeete!«

»Zora …«, fing ihre Mutter an, aber in diesem Moment war Zora schon auf Kiran zugegangen und sah ihm in die Augen.

»Würdet Ihr mir den Garten zeigen, Hoheit?«, fragte sie.

»Kein Interesse.« Kiran sah mit seinen schwarzen Augen auf sie hinab.

Zora beugte sich vor und stellte sich auf die Zehenspitzen, denn Kiran war einen Kopf größer als sie.

»Ihr zeigt mir jetzt auf der Stelle diesen dämlichen Garten, oder Ihr werdet es bereuen«, flüsterte sie, dann drehte sie sich um und warf ein strahlendes Lächeln in die Runde. »Seine Hoheit führt mich etwas herum. Wir sehen uns dann später wieder.«

»Zora, bitte …« Ihre Mutter betonte das zweite Wort in ganz besonderer Weise und Zora lächelte noch breiter, dann wandte sie sich wieder dem Prinzen zu.

In Kirans Gesicht stand die pure Ablehnung. Er gab einen schnaubenden Laut von sich, wandte sich ab und ging davon. Mit wenigen schnellen Schritten hatte Zora ihn eingeholt, schob ihren Arm unter den seinen und grub ihre Fingernägel in sein Handgelenk.

»Weitergehen«, sagte sie, drehte noch einmal den Kopf und schenkte ihren Eltern und dem anderen Regentenpaar ein Lachen, das auf vier verunsicherte Mienen traf.

»Seid Ihr von Sinnen? Verschwindet«, zischte Kiran.

»Das werde ich, verlasst Euch darauf.« Zora lockerte ihren Griff nicht einen Moment, verstärkte ihn sogar noch, so dass Kiran ein schmerzgeplagtes Zischen entwich. »Aber wenn Ihr nicht ganz dumm seid, dann geht Ihr jetzt mit mir in den Garten und hört Euch an, was ich zu sagen habe.«

»Der Garten … ist aber in dieser Richtung … ahhhh! Was seid Ihr? Eine Katze aus der Unterwelt?« Kiran entzog ihr seinen Arm, aber sie waren zum Glück schon außer Sichtweite.

»Ihr seid offensichtlich ein Prinz, den vier Wachen einfangen und zu seiner Verlobten schleppen müssen.«

»Ich hatte es leider nicht rechtzeitig zum Tor geschafft, und ich würde Euch auch jetzt hier einfach stehenlassen, wenn nicht eine gewisse Neugier mich dazu bringen würde, mir anzuhören, was Ihr sagen wollt. Ihr scheint auch nicht begeistert von diesem Arrangement.«

»Ihr seid ja doch nicht so dumm, wie ich dachte«, sagte Zora.

Sie betraten eine großzügige, sehr gepflegte Gartenanlage mit geharkten Wegen und üppig blühenden Magnolienbäumen. Unter einem Baum blieben sie stehen. Der Geruch der Blüten stieg Zora in die Nase. Kiran musterte sie mit seinen dunklen Augen und sie erkannte jetzt, dass sie nicht schwarz waren, eher von einem sehr dunklen Braun. Er trug praktische Kleidung aus dunklem Leder, die ihm zwar wirklich gut stand, das musste sie zugeben, aber zu einem Empfang wie dem heutigen nicht angemessen war. Kiran war hochgewachsen und sehr schlank mit gleichmäßigen Gesichtszügen. Für einen Prinzen wirkten seine dunklen Haare allerdings etwas zu eigenwillig und durcheinander.

»Was starrt Ihr so?«, fragte er.

»Ihr starrt doch genauso.« Zora warf einen Blick zum Eingang des Gartens, wo jetzt leider ihre Eltern in Begleitung von Kirans Eltern auftauchten. »Sie sind uns gefolgt. Am besten tut Ihr so, als amüsieren wir uns.«

Kiran verschränkte die Arme vor der Brust. »Warum sollte ich?«

»Das werdet Ihr gleich erfahren. In einem Punkt sind wir uns wohl einig: Wir wollen nicht heiraten.«

»Richtig.«

»Jetzt muss ich von Euch wissen, was Ihr vorhabt, um das zu verhindern. Was sind Eure Pläne?«

»Hat meine Mutter Euch auf mich angesetzt?«, fragte Kiran. »Ist das eine Falle?«

»Vorhin sagte ich, Ihr seid doch nicht so dumm, wie ich dachte. Ich hoffe, ich muss diese Meinung nicht erneut revidieren.« Zora warf einen Blick hinüber zu ihren Eltern, die langsam in ihre Richtung schlenderten. Sicher hatte ihre Mutter sie bereits genau im Visier.

»Ich kenne meine Eltern«, sagte Kiran.

»Und ich die meinen, aber wenn ihr mal kurz Euren Verstand einschaltet: Hätte Eure Mutter jemanden herzitiert, um Euch eine Falle zu stellen, sähe derjenige aus wie ich oder würde reden wie ich?«

»Wohl kaum«, gab Kiran zu.

»Also: Was habt Ihr vor?«

»Ich bin noch nicht sicher. Aber ich will nicht heiraten. Ich will meine Freiheit.«

»Aber König werden wollt Ihr schon?«

»Ich will frei leben. Der Gedanke an die ganze Verantwortung und die Pflichten schnürt mir die Kehle zu.« Er sah sie an und Zora bemerkte, dass er die Arme nicht mehr vor der Brust verschränkte.

»Ich kenne das Gefühl. Man hat nur dieses eine Leben.«

»So ist es.« Er deutete ein Nicken an.

»Deshalb schlage ich vor, dass wir uns zusammentun, um das zu verhindern, was unsere Eltern geplant haben«, sagte Zora und erkannte voller Erleichterung, dass er sie jetzt wirklich interessiert ansah.

»Woran habt Ihr dabei gedacht?«, fragte er und beugte sich leicht vor.

»Ach, Kiran, Ihr seid so amüsant!« Zora schickte ein deutliches Lachen in die warme Frühlingsluft und Kiran sah sie irritiert an, bis er den Kopf wandte und ebenfalls bemerkte, dass seine und Zoras Eltern sich auf wenige Schritte genähert hatten.

»Diese Geschichte müsst Ihr mir unbedingt ausführlich erzählen!« Sie packte Kiran wieder am Arm und zog ihn mit sich.

»Zora, Liebes …«

»Verzeih mir, Mutter, wir sind gerade in einem wirklich … erhebenden Gespräch.«

Diesmal funktionierte Kiran und marschierte mit ihr mit.

»Ein erhebendes Gespräch?«, fragte er im Gehen.

»Mir ist kein besseres Wort eingefallen«, zischte Zora. »Können wir irgendwohin gehen, wo wir den Atem unserer Eltern für ein paar Minuten nicht im Nacken spüren?«

»Ich wüsste da was.« Er warf einen Blick über seine Schulter zurück, beschleunigte seine Schritte und kaum war er mit ihr in einen Weg eingebogen, den dichte, blühende Hecken säumten, fing er an zu laufen. Zora stellte keine Fragen, raffte ihr Kleid und rannte hinter ihm her. Es tat ihr gut, sich zu bewegen, die Anspannung der Fahrt, der in sich hineingefressene Ärger wich von ihr, zumindest teilweise.

Sie erreichten eine von wildem Wein überwucherte Laube und Kiran verschwand darin, so dass Zora ihn für einen Moment nicht sehen konnte. Sie tauchte ebenfalls durch den Eingang in die schattige Laube ein, in der hier und da die Sonne durch die Blätter blitzte. Das Weindach sorgte für eine angenehme Kühle.

»Hier finden sie uns nicht so schnell«, sagte Kiran. »Wie lautet Euer Plan?«

»Mein Plan hängt ein wenig an dem Euren.« Zora warf einen Blick zu dem grünen Dach über ihrem Kopf. In einer anderen Situation hätte sie sich mit einem guten Buch hier niedergelassen. »Ich weiß noch nicht, wie frei ich zu Euch sprechen kann, was mein Vorhaben angeht.«

»Ich würde Euch mein Wort geben«, sagte Kiran.

»Verzeiht, woher soll ich wissen, was Euer Wort wert ist?«

»Mein Wort gilt! So sicher, wie das Meer sich jeden Tag zurückzieht und wiederkommt! Merkt Euch das!«

Sie sah ihn überrascht an. Er schien wirklich wütend zu sein. Interessant.

»In Ordnung, dann will ich Euch glauben«, sagte sie. »Nehmt von meinem Wort dann bitte dasselbe an.«

Kiran zögerte einen Moment und sie überlegte, wie sehr sie ihn verletzt hatte mit ihrer Bemerkung.

»Wort gegen Wort«, sagte er, aber seine Miene wirkte jetzt finsterer als noch zuvor.

»Es war nicht meine Absicht, Eure Ehrenhaftigkeit infrage zu stellen«, sagte Zora und meinte es auch so. Er sah in ihre Augen und seine Züge wurden etwas weicher.

»Ich will Euch glauben. Ich mag es einfach nur nicht, wenn man an meinem Ehrenwort zweifelt.«

»Was mich wiederum mehr davon überzeugt, dass ich Euch glauben kann. Um es Euch zu beweisen, verrate ich Euch, was ich vorhabe. Zunächst muss ich aber von Euch wissen, ob Ihr sagen könnt, was Eure Eltern tun werden. Gibt es etwas, das sie umstimmen könnte, so dass wir nicht heiraten müssen? Was ist, wenn wir uns beide weigern?«

»Nichts wird sie umstimmen. Ich wehre mich seit Wochen dagegen und kein Streit, kein Argument hat sie überzeugt. Sie sehen es als beste und einzige Verbindung unserer beiden Reiche. Wenn man ehrlich ist, haben sie recht. Es ist strategisch das Beste, aber ich habe mich geweigert, mein Leben einer Verbindung zu verschreiben, die vorherbestimmt ist.«

»Ebenso wie ich«, sagte Zora. »Auch meine Eltern werden sich kaum umstimmen lassen, wobei ich erst vor wenigen Tagen überhaupt davon erfahren habe. Man möchte sagen, einen Tag vor Abreise.«

»Was?« Kiran wirkte betroffen und das tat Zora unerwartet gut. »Kein Wunder, dass Ihr empört wart. Wobei ich nicht über Eure Selbstbeherrschung verfüge, wie Ihr sicher schon gesehen habt.«

»Oh, das ist gewöhnlich auch nicht meine Stärke«, sagte Zora schnell, »aber für meinen Plan ist es mir gelungen, mich zusammenzureißen. Ich hoffe, das ist Euch auch möglich, denn ich brauche Euch, um mein Vorhaben umzusetzen.«

»Und das wäre?« Er kam einen Schritt näher, und Zora schöpfte Hoffnung. Mit diesem Prinzen konnte man tatsächlich etwas anfangen.

»Ich habe vor, zu fliehen. Ich nehme nur mein Pferd mit und verschwinde.«

»Wohin?«

»Das weiß ich noch nicht. Aber wenn ich fort bin, ist auch Euer Problem gelöst.«

Kiran verschränkte die Arme auf dem Rücken. »Das glaube ich nicht. Anfangs wird man Euch natürlich suchen und vielleicht geben sie wirklich irgendwann auf, aber dann droht mir dasselbe Schicksal mit der nächsten Prinzessin, die sie auswählen. Ich bin der einzige Sohn, sie haben Angst, unsere Familie könnte aussterben. Dabei habe ich eine Schwester. Sie könnte Königin werden, aber das ist in den Augen meiner Eltern keine Option.«

»Will Eure Schwester denn Königin sein?«, fragte Zora. Sie dachte an Leo, dem das alles anscheinend nichts ausmachte. Die Pflichten, die Verantwortung … bei ihm wirkte das alles so leicht, so selbstverständlich.

»Das weiß ich nicht. Es kam nie zur Sprache.« Kiran warf einen Blick aus der Laube. »Noch sind sie nicht zu sehen. Was wollt Ihr tun?«

»Ich brauche Euch, um von hier zu fliehen. Ihr seht selbst, wie misstrauisch meine Mutter ist. Sie sollen glauben, sie haben ihr Ziel erreicht oder zumindest sollen ihre Bedenken zerstreut werden. Ich brauche eine Gelegenheit, davonzureiten und einen entsprechenden Vorsprung herauszuholen.«

Kiran wirkte nachdenklich. »Ihr wollt wirklich fliehen? Eure Eltern verlassen? Wo wollt Ihr denn hin?«

»Das weiß ich noch nicht, aber ich mache das nicht mit. Eher miste ich Ställe bei einem Bauern aus.« Zora versuchte in seiner Miene zu lesen und es gefiel ihr nicht, dass er skeptisch wirkte, als würde er ihre Worte und damit ihren Plan anzweifeln. Oder traute er ihr das nicht zu?

»Was soll ich Eurer Meinung nach tun?«, fragte Kiran.

»Wir spielen ihnen vor, dass wir mit der Verbindung einverstanden sind. Das gibt mir Gelegenheit, alles vorzubreiten. Ich denke, ich brauche ein bis zwei Tage, dann seid Ihr mich los.«

Kiran schien zu überlegen, die Hände in die Hüften gestützt. Ein paar seiner widerspenstigen Haarsträhnen hingen ihm in die Stirn.

»Was sagt Ihr?«, hakte Zora nach und fühlte, dass sie etwas unsicher wurde. Was, wenn er ablehnte?

»Ich überlege noch, was für mich dabei rausspringt.« Kiran hob den Kopf und sah ihr in die Augen. Ein Blick, dem nichts zu entgehen schien. Als Gegner wollte sie diesen Jungen weiß Gott nicht haben.

»Zunächst einmal Zeit. Eure Eltern lassen Euch in Frieden und Ihr werdet nicht von der Wache zum Abendessen geschleppt und am Tisch angekettet. Mein Plan kommt wie ein Überfall auf Euch zu, aber in zwei Tagen kann viel geschehen. Vielleicht ergibt sich auch für Euch eine annehmbare Lösung und ich würde Euch helfen, wenn es in meiner Macht steht.«

Kiran senkte nachdenklich den Blick und Zora beobachtete, wie er die Lippen zusammenpresste.

»Was erzähle ich meinen Eltern, wenn Ihr plötzlich verschwunden seid? Sie werden annehmen, dass auch ich alles nur gespielt habe.«

»Ist das ein Problem? Ihr seid doch ohnehin im Streit mit ihnen. Ihr könnt gern die Schuld auf mich schieben, dass ich Euch getäuscht habe. Das ist mir gleich. Außerdem haben wir keine großartige Alternative, oder fällt Euch etwas ein?«

»Ich hatte vor, mich zurückzuziehen, solange Ihr hier seid.«

»Also für den Rest meines Lebens.« Jetzt verschränkte Zora die Arme.

»Ich gebe zu, fürs Erste ist Eure Idee annehmbar. Aber ich brauche auch eine Lösung für mein Problem. Nicht nur Ihr.«

»Ihr könntet ebenso wie ich fortgehen. Es müsste ja nicht für immer sein. Für Monate oder ein Jahr. Dann könntet Ihr zurückkehren. Eure Eltern sehen dann vielleicht ein, was sie Euch angetan haben.«

»Das ist Eure Hoffnung, nicht wahr? Dass Eure Eltern nach einer gewissen Zeit alles einsehen?« Kiran beobachtete sie genau und Zora fühlte sich etwas unwohl, weil er ein bisschen recht damit hatte.

»Ob das geschehen wird oder nicht, ich gehe fort.« Zora versuchte ihre leisen Zweifel nicht in ihrer Stimme durchklingen zu lassen. »Helft Ihr mir nun oder nicht?«

»Ich sage es für heute zu und gebe mein Wort, Eure Pläne nicht zu verraten. Wenn ich aber den Eindruck habe, dass es zu meinem Nachteil ist, seid Ihr ab morgen wieder auf Euch allein gestellt, und ich betone, dass ich das nur mitmache, um Euch zu helfen und meine Ruhe zu haben.«

»Natürlich. Verstanden und akzeptiert.« Zora streckte ihm die Hand entgegen. Kiran schaute verständnislos darauf. »Schlagt ein.«

»Ich schlage doch keine Frau auf die Hand.«

»Meine Güte. Kiran, Ihr solltet auch von hier fliehen. Das ist nur ein guter Rat.« Zora warf einen Blick aus der Laube. »Wir sollten jetzt vielleicht zurückgehen, bevor sie uns finden.«

»Was genau soll ich Eurer Meinung nach jetzt tun?«, fragte Kiran.

»Mich reden lassen.« Zora hakte sich bei ihm ein.
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Sie erkannte die ungläubigen Gesichter ihrer Eltern, sobald sie in Sichtweite kamen. Zora spazierte lächelnd an Kirans Arm den Weg entlang. Jetzt schienen auch Kirans Eltern sie beide zu bemerken. Die Vierergruppe hielt an und beobachtete, wie Zora und Kiran näherkamen.

»Zora?« Etwas anderes fiel ihrer Mutter anscheinend nicht ein.

»Mutter? Habt ihr uns gesucht? Ich war mit Kiran spazieren und er hat mir ganz entzückende Stellen in diesem Garten gezeigt.« Zora lächelte möglichst liebenswürdig.

König Thorin und seine Frau wechselten einen Blick und starrten dann ihren Sohn an, als wäre er ein bisher unentdecktes Waldwesen.

»Zora, ich würde gern kurz mit dir allein sprechen«, sagte Zoras Mutter und der Tonfall war eindeutig.

»Zu gern, Mutter, aber Kiran wollte mich eben zum Schloss begleiten, denn ich würde mich gern frisch machen und umziehen, falls schon ein Zimmer für mich vorbereitet wurde.« Zora sah zu Kiran hoch. »Nicht wahr?«

»So ist es«, bestätigte Kiran und klang dabei sehr glaubwürdig. »Ist das Zimmer für die Prinzessin denn schon bereit?«

»Ja …«, hauchte seine Mutter. »Das blaue Zimmer hatten wir dafür … vorgesehen.«

»Hervorragend. Das Zimmer hat einen ausgezeichneten Blick auf den Garten. Es wird Euch zusagen«, sagte Kiran zu Zora.

»Oh, wie schön, ich freue mich schon, das zu sehen«, flötete Zora. »Dann lasst uns gehen.«

Bevor noch jemand etwas sagen konnte, marschierten sie an ihren Eltern vorbei. Zora wartete, bis sie außer Sichtweite waren, dann ließ sie Kirans Arm los.

»Ich muss zu den Ställen«, sagte sie. »Am schnellsten geht es, wenn Ihr mir den Weg zeigt.«

»Was wollt Ihr dort?«

»Nach meinem Pferd sehen. Außerdem will ich mich einmal umschauen in den Stallungen. Wahrscheinlich werde ich nachts den Hof verlassen. Ich sollte die Ein- und Ausgänge kennen.«

»Wie Ihr meint. Dann kommt.«

Kiran begleitete sie durch den Garten zurück auf den Hof und dann zu dem Gebäude, das Zora bereits aufgefallen war, als man Kloppstock weggeführt hatte. Sie musste sichergehen, dass er gut versorgt war. Ihre eigenen Leute, die für die Pferde zuständig waren, kannten Kloppstock wenigstens, aber hier, in einer fremden Umgebung, konnte er zum Problem werden. Das Beste war, wenn sie ihn selbst versorgte in der Zeit, die sie noch hier verbringen musste.

Als Kiran die Stallgasse betrat, schienen die Stallknechte regelrecht vor ihm zu fliehen. Anscheinend genoss er einen entsprechenden Ruf. Sie gingen die Stallgasse entlang und Zoras Blick wanderte von Verschlag zu Verschlag, bis sie endlich den großen, schwarzen Pferdekopf erblickte.

»Kloppstock! Da bist du ja!« Sie lief zu ihm, um seinen Hals zu streicheln, aber Kloppstock war wieder bei seiner Lieblingsbeschäftigung: Futtern. Sie warf einen Blick in seine Unterkunft, in der frisches Stroh lag. Alles sah in Ordnung aus. Es würde erst ein Problem geben, wenn ein Fremder versuchen würde, Kloppstock dort herauszuholen.

»Ein prächtiger Kerl, Euer Kloppstock«, sagte Kiran und sie wunderte sich, dass er den Namen gehört hatte und ihn ohne erkennbaren Spott um den Mund aussprach.

»Ja, nicht wahr?« Zora fühlte sich ein bisschen stolz, obwohl Kirans Meinung zu Kloppstock wirklich keine Rolle spielte. »Wo steht denn Euer Pferd?«

»Dort hinten«, sagte Kiran und führte sie weiter bis zu einem großzügigeren Verschlag, der allerdings mit Gittern gesichert war im Gegensatz zu den anderen.

»Das ist Reißzahn.« Kiran öffnete die Tür. Das große, schwarzbraune Pferd kam ihm entgegen und schnupperte an ihm. Kiran kratzte es am Hals und Reißzahn zog sofort eine Schnute.

»Donnerwetter, auch nicht schlecht«, lobte Zora das Tier und kam ebenfalls näher.

»Vorsicht«, sagte Kiran. »Die Gitter wurden nicht umsonst angebracht.«

Zora blieb stehen und beobachtete Reißzahn, sein Ohrenspiel, das allerdings keine schlechte Laune erkennen ließ. Trotzdem wollte sie Kirans Warnung beachten.

»Wenn Ihr fliehen würdet, so wie ich, dann würdet Ihr Reißzahn auch mitnehmen, oder?«

»Natürlich. Und nur ihn.« Kiran strich seinem Pferd noch einmal über das Fell, dann schloss er die Tür wieder. »Der Stall hat zwei Ausgänge. Einen zum Haupthof und einen nach hinten. Dort werden die Pferde beschlagen. Es gibt ein Tor für Händler und Dienstboten. Das wäre der beste Weg für Euch nach draußen.«

»Gut. Das ist wirklich gut«, murmelte Zora. »Gibt es hier nachts Wachen?«

»Wir haben einen Stallknecht, der nachts aber durchschnarcht.«

»Das scheinen Stallknechte so an sich zu haben.« Zora musste kurz grinsen.

»Unserer ist leider eine verdammte Stallratte. Er würde für ein Kupferstück wirklich jeden verraten.« Kiran warf einen Blick über die Schulter, als würde er erwarten, dass der untreue Knecht sich dort irgendwo verbarg und lauschte.

»Das könnte ein Problem sein. Er würde mein Verschwinden sofort melden, meint Ihr?«

»Mit Sicherheit. Aber wie gesagt, er schläft eigentlich sehr fest. Trotzdem muss man ein Auge auf ihn haben.«

»Ich danke Euch für diese Ratschläge«, sagte Zora und meinte es ehrlich. In Kirans Mundwinkel zuckte es. War das der Anflug eines Lächelns?

»Ich denke, ich sollte mich jetzt doch mal für das Abendessen fertigmachen«, sagte Zora.

»Das ist erst in drei Stunden«, meinte Kiran.

»Oh, dann muss ich mich wohl beeilen.«
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Zora saß vor dem Spiegel und entwirrte ihre langen, noch feuchten Haarsträhnen. Sie vermisste Maria, die sich darauf verstand, die Haare so vorsichtig zu kämmen, dass sie sie nicht ausriss, aber Maria verdiente ein eigenes, glückliches Leben. Die Zofe ihrer Mutter hatte sie fortgeschickt. Allenfalls durfte sie ihr nachher bei der Frisur helfen.

Es klopfte an der Tür und Zora reagierte nicht sofort, denn sie kannte dieses Klopfen und ihre Mutter würde ohnehin einfach eintreten, egal was sie sagte.

»Du bist aus dem Bad heraus? Ich hoffe, es hat dir gutgetan.« Ihre Mutter betrat das Zimmer und sah sich um, als wollte sie überprüfen, ob sie allein waren.

»Es war traumhaft«, sagte Zora. »Und diese wunderschöne Badewanne! So was solltet ihr euch auch kaufen.«

»Zora, was soll das. Was hast du vor?« Ihre Mutter hatte sich hinter ihr aufgebaut und schaute sie über den Spiegel an.

»Wenn du dein Anliegen vielleicht klarer ausführen könntest? Das wäre hilfreich.« Zora tauschte den Kamm gegen ihre Bürste.

»Du weißt ganz genau, was ich meine. Was hast du mit Prinz Kiran gemacht?«

»Warte, reden wir von meinem Verlobten? Ich habe mit ihm einen Spaziergang im Garten gemacht.«

»Weshalb. Du machst nie Spaziergänge.«

»Mutter, ich verstehe die Frage nicht. Du und Vater, ihr wollt, dass ich ihn heirate und mich wahrscheinlich vorher verlobe. Dann gehe ich mit meinem Verlobten etwas spazieren und mache Konversation. Als Nächstes stehst du in meinem Zimmer und bist genau deshalb verstört. Ich versuche verzweifelt, dahinter einen Sinn zu erkennen.«

Ihre Mutter atmete hörbar durch. »Wir wissen beide ganz genau, dass du etwas vorhast, und ich verlange zu wissen, was es ist.«

»Ich halte es genau wie du und Vater. Ich werde tun, was ich für das Beste für alle ansehe, und ihr werdet es dann erfahren, wenn es soweit ist. So wie ich erfahren habe, dass ich am nächsten Tag das Haus verlassen muss.«

»Wir werden dich nicht aus den Augen lassen und du wirst unsere Freunde nicht kränken oder den Prinzen in Schwierigkeiten bringen.«

»Geht es dem Mann wieder gut?«, fragte Zora.

»Wem?«

»Na, dem Mann, den mein baldiger Verlobter niedergeschlagen hat. Das sah schmerzhaft aus.« Zora warf ihrer Mutter einen unschuldigen Blick zu.

»Das war einfach … im Affekt. Ein Missverständnis.« Ihre Mutter räusperte sich.

»Genau so wirkte es auch auf mich.« Zora strahlte. »Ein Missverständnis!«

»Zora … warum machst du es uns so schwer? Ich verstehe ja, dass du …«

»Würdest du deiner Zofe sagen, dass wir jetzt die Frisur machen können? Ich möchte keinesfalls zu spät kommen. Oder einen schlechten Eindruck machen. Oder beides.«

»Luise und Thorin fanden euer Verhalten übrigens auch ungewöhnlich.«

»Gut, dann solltet ihr euch vielleicht zusammentun und eine Liste erstellen, welches Verhalten in euren Augen für ein verlobtes Paar angemessen ist. Spazierengehen ja anscheinend nicht. Ich werde eure Vorschläge zusammen mit Kiran durchgehen. Entschuldigst du mich jetzt? Du willst dich sicher auch noch zurechtmachen für das Abendessen.«

Als die Tür ins Schloss fiel, atmete Zora auf. Das war gar nicht so schlecht gelaufen.
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Das Collier glitzerte an ihrem Hals und Zora drehte sich vor dem Spiegel hin und her.

»Das steht Euch fabelhaft, Prinzessin«, sagte Hilda, die Zofe ihrer Mutter.

»Das finde ich auch.« Zora berührte das Collier mit den hellen Steinen darin, die wie Sterne funkelten. Das würde Kloppstock und sie bestimmt für einige Monate durchbringen. Am besten verkaufte sie das Schmuckstück an einen Händler am Hafen. Ihre Mutter hatte es zu ihrer neuen Garderobe gepackt, aber Zora brachte es nicht über sich, nicht mal zum Schein, dieses rosafarbene Unding überzustreifen. Mit dem Halsgeschmeide war das allerdings etwas anderes.

Jedenfalls fühlte sie sich bereit.

Zora trat hinaus auf den Gang und blieb überrascht stehen. Kiran lehnte mit verschränkten Armen an der Wand.

»Habt Ihr auf mich gewartet?«

»Das habe ich.«

»Wie lange steht Ihr dort schon?«

»Eine Weile.«

»Wie AUFMERKSAM von Euch!«, sagte Zora so laut, dass Kiran sie irritiert ansah. Zora legte einen Finger auf die Lippen und deutete dann hinter sich. Hilda hatte sicher Anweisung, Bericht zu erstatten über alles, was sie zu beobachten oder hören vermochte. Kiran schien das zu verstehen, jedenfalls löste er sich aus seiner Position und kam auf sie zu. Er nahm ihre Hand und küsste sie flüchtig.

»Wie bezaubernd Ihr ausseht!«, sagte er, ebenfalls deutlich zu laut. »Darf ich Euch zum Speisesaal geleiten?«

»Nur zu gern.« Zora nahm seinen dargebotenen Arm an und ließ sich von ihm zur Treppe führen.

»Hinter Euch stand eine ältere Dame im Türrahmen«, wisperte Kiran im Gehen.

»Das dachte ich mir. Ich denke, sie soll für meine Mutter spionieren. Ihr habt gut reagiert. Meine Anerkennung, Hoheit.«

Gemeinsam schritten sie die Treppe hinunter, verfolgt von dem einen oder anderen neugierigen Blick der Dienerschaft, die sicher schon in Küche und Waschräumen den neusten Tratsch über die eingetroffene Braut und den Auftritt des Prinzen im Hof austauschte.

Kiran führte sie zum Speisesaal, den zahlreiche Kerzen in ein angenehmes Licht tauchten. Ihre Eltern standen bereits mit jeweils einem Kelch in der Hand am Kamin und unterhielten sich mit König Thorin und Königin Luise, neben der außerdem noch eine junge Frau stand, etwa in Zoras Alter.

»Ach, da seid ihr ja beide.« Luise kam auf ihren Sohn und Zora zu. »Du siehst bezaubernd aus, Zora. Kiran, kann ich dich kurz sprechen?«

»Das wäre sehr unhöflich Zora gegenüber, Mutter«, sagte Kiran und rührte sich nicht von der Stelle.

»Nur einen Moment. Bitte.« Luise wandte sich an Zora. »Darf ich ihn kurz entführen?«

Dagegen konnte Zora leider nichts sagen und Kiran folgte seiner Mutter mit sichtlichem Widerwillen in eine andere Ecke des Raumes.

»Zora?«

Überrascht drehte sich Zora nach der ihr unbekannten Stimme um. Vor ihr stand die junge Frau, die sie vorhin schon bemerkt hatte.

»Ich bin Kristina, Kirans Schwester.«

Zora neigte kurz den Kopf und schenkte ihr ein Lächeln. »Herzlichen Dank für die Einladung.«

»Das haben meine Eltern veranlasst, mir gebührt kein Dank, aber jetzt musste ich die zukünftige Braut meines Bruders doch einmal genauer ansehen. Möchtest du etwas trinken?« Sie winkte einen Dienstboten heran, der Zora ein Tablett mit gefüllten Kelchen entgegenhielt. Sie nahm einen davon, ohne auf den Inhalt zu achten.

»Es wundert mich, dass Kiran sich jetzt doch auf diese Heirat einlässt«, fuhr Kristina fort. »Er schien anfangs doch eher abgeneigt. Vorsichtig gesagt.« Sie grinste ein bisschen und Zora musste sich beherrschen, um nicht auch zu lachen. Dabei fiel ihr auf, dass Kristina ihrem Bruder überhaupt nicht ähnlichsah. Kiran schien das Ebenbild seines Vaters zu sein, Kristinas Haare wirkten fast blond und hoben sich damit auch von den dunklen Haaren ihrer Mutter ab. Kristinas Augen mochten grün sein, das konnte Zora nicht sicher sagen in diesem Kerzenlicht.

»Gefällt es dir hier?«, fragte Kristina weiter.

»Es ist ganz reizend. Vor allem die Gartenanlage«, sagte Zora und überlegte, wie sie das Abendessen schnell hinter sich bringen konnte. Lieber wollte sie im Stall bei Kloppstock sitzen, als hier zu stehen und leichte Konversation über das Wetter, die letzte Ernte im Land und andere unglaublich unspannende Geschehnisse machen.

»Gib es zu, du hasst es.« Kristina lachte leise, und Zora riss sich im letzten Moment zusammen. Fast hätte sie ihr einfach zugestimmt. Sie warf einen Blick zu Kiran, der leise mit seiner Mutter in der Zimmerecke debattierte.

»Was meinst du genau?« Zora nahm einen Schluck aus ihrem Becher. Anscheinend ein Honigwein. Davon durfte sie keinesfalls zuviel trinken.

»Du gehorchst deinen Eltern, aber du willst das alles hier nicht. Am liebsten würdest du abreisen. Liege ich damit richtig?« Kristina sah sie intensiv an und Zora wünschte sich, Kiran käme zurück.

»Ich habe mich ganz ausgezeichnet mit Kiran verstanden«, sagte Zora und das war nicht direkt gelogen. »Wir hatten mehrere sehr gute Unterhaltungen.«

»Mir kannst du es ruhig sagen. Ich möchte nicht, dass mein Bruder etwas gegen seinen Willen tun muss. Er ist ein Freigeist.« Sie trat etwas näher an Zora heran, so dass Zora ihr blumiges Parfüm riechen konnte. »Unter uns: Ich weiß, dass Kiran nicht danach strebt, König zu werden. Die Vorstellung belastet ihn. Darüber haben wir oft gesprochen.«

Zora schielte wieder zu Kiran. Wie lange dauerte das noch?

»Nun, es wird ihm nichts anderes übrig bleiben. Er ist der Ältere und der Thronfolger. Vielleicht bringe ich ihn mal mit meinem Bruder zusammen. Der kann es kaum erwarten, gekrönt zu werden.« Zora lächelte und nahm noch einen Schluck Wein, um Zeit zu gewinnen.

»Würdest du ihn auch heiraten, wenn du dann nicht Königin wirst? Verzeih diese Frage. Ich mache mir nur Sorgen um Kiran. Ich will, dass es ihm gut geht und gerade scheinen hier recht seltsame Dinge vorzugehen.« Wieder sah Kristina ihr in die Augen, als wolle sie dort nach Anzeichen für Zoras Zweifel oder einer Lüge suchen.

Verdammt. Kristina konnte wirklich zum Problem werden. Sie wäre fähig, den Plan zu durchschauen und zu verhindern. Zum Glück kam Kiran in dem Moment wieder auf sie zu, wider Erwarten mit einem höflichen Lächeln auf den Lippen. Entweder war er recht erfolgreich gewesen bei der Debatte mit seiner Mutter oder er konnte sich ausreichend verstellen.

»Ich hoffe, ihr unterhaltet euch gut«, sagte er und Zora hatte den Eindruck, dass sein Blick etwas schärfer wurde, als er Kristina ansah. Ahnte er etwas?

»Du kannst mir nichts vormachen, denn ich kenne dich«, flüsterte Kristina. Sie lächelte ihm zu, dann wandte sie sich ab und ging zurück zu ihrem Vater.

»Was bedeutet das?«, fragte Zora sehr leise und sehr scharf und lächelte dabei, falls jemand zu ihnen hinübersah.

»Dass wir vorsichtig sein müssen. Sie glaubt mir den Sinneswandel nicht, aber das tut meine Mutter auch nicht.«

»Meine ebenfalls nicht.« Zora warf einen Blick zu ihrer Mutter, die das zu spüren schien und den Kopf hob. »Hauptsache, sie können uns nichts nachweisen.«

[image: ]

Während des Essens vermied Zora höflich den Blickkontakt mit ihren Eltern und es gelang ihr, Fragen unverbindlich zu beantworten oder ihnen elegant auszuweichen. Dabei spürte sie, dass Kristina sie beobachtete und jeder ihrer Bewegungen folgte. Was wollte das Mädchen erreichen? Sie hoffte einfach nur, dass sie bald ohne Aufsehen aufstehen und gehen konnten. Sie musste noch einmal in den Stall zu Kloppstock und danach mit Kiran sprechen, der sich ähnlich gut schlug wie sie selbst, was die Tischsituation betraf.

»Es ist wirklich schön, dass wir hier so friedlich zusammensitzen können«, sagte Zoras Vater in die Runde. »Nochmals Dank für die Gastfreundschaft. Meiner Tochter scheint es hier auch vorzüglich zu gefallen. Nicht wahr, Zora?«

»Es ist zauberhaft«, sagte Zora und fing einen strengen Blick ihrer Mutter auf. Sofort schaute sie zu König Thorin. »Euer Sohn ist so zuvorkommend. Er wollte mich gleich noch etwas herumführen.«

»So ist es«, sagte Kiran, ohne dass man ihm das Geringste anmerkte.

»Wo wollt ihr denn hingehen?«, fragte Zoras Mutter.

»Ja, wohin genau wollt ihr denn gehen?« Kristina sah Zora über den Rand ihres Trinkkelches an.

»Ich denke, Kiran wird mich da überraschen. Hier gibt es ja nichts, das uninteressant wäre.« Zora lächelte möglichst unschuldig.

»Vom Westturm aus hat man eine schöne Aussicht«, sagte Thorin.

»Vater, es ist stockdunkel draußen.« Kiran nahm noch einen Schluck aus seinem Kelch. Gegessen hatte er eher wenig. Ob das jemandem auffiel?

»Ach ja, richtig. Dann vielleicht morgen Mittag.« Thorin wechselte wieder einen Blick mit seiner Frau.

Langsam wurde das Ganze unangenehm.

»Verehrte Gäste, Mutter, Vater, Kristina …« Kiran nickte ihnen zu. »… wenn es euch allen recht ist, würde ich Zora gern jetzt schon herumführen. Sie wird müde sein von der Reise und sich sicher bald zurückziehen wollen.«

»Eine gute Idee, mein Sohn.« Thorin klang etwas verunsichert.

»Zora, wenn es Euch auch recht ist?« In Kirans Augen stand eine deutliche Aufforderung.

»Natürlich, sehr gern. Etwas frische Luft käme mir gelegen.«

Sie erhoben sich und Kiran bot ihr den Arm.

»Ich wünsche noch einen angenehmen Abend«, sagte Kiran und schritt etwas zu schnell zur Tür.

»Was ist?«, flüsterte Zora, sobald sie auf dem Gang standen.

»Folgt mir.« Kiran lief den Flur entlang und Zora versuchte mit ihm Schritt zu halten, ohne Fragen zu stellen. Er führte sie bis in einen anderen Flügel des Schlosses, unterwegs hatte er eines der Öllichter von der Wand genommen, denn hier lag alles im Dunkeln.

Schließlich hielt er inne und drehte sich zu ihr um. Das gelbe Licht der Lampe zeichnete Schatten in sein Gesicht.

»Hier ist es.« Er öffnete die Tür und Zora trat ein. Das Erste, was sie wahrnahm, war der Geruch von Papier und Leder, dazwischen der Hauch von Asche, wahrscheinlich von einem erloschenen Kaminfeuer.

Kiran leuchtete ihr den Weg zu einem großen Tisch, der in diesem Licht schwarz aussah.

»Was tun wir hier?«, fragte Zora.

»Erst mal vor meiner Schwester fliehen. Hier vermutet sie uns nicht und ich wollte Euch darauf hinweisen, dass sie wahrscheinlich Verdacht geschöpft hat. Ihr solltet Euren Plan also so schnell wie möglich in die Tat umsetzen. Wartet kurz.« Er verschwand mit der Lampe in der Dunkelheit und Zora sah ihm nach. Kiran stand vor einem Regal, in dem unzählige Lederrollen lagerten, daneben gebundene Bücher und Stapel von Papier. Er zog zwei Rollen heraus und schob sie wieder zurück. Die dritte schien die zu sein, die er gesucht hatte, denn er trug sie zum Tisch und nahm die Lederkappe von der ledernen Schutzhülle.

»Ihr braucht eine Karte für Euren Weg«, sagte Kiran und rollte das Papier auf dem Tisch aus. Er nahm zwei Beschwerer in Form von sich aufbäumenden Pferden, die im Dunkeln auf dem Tisch gestanden und die Zora gar nicht bemerkt hatte, und stellte sie auf die Kanten der Karte.

Zora fühlte sich seltsam berührt, dass Kiran so weit gedacht hatte, obwohl es ja nicht direkt sein Problem war.

»Hier seid Ihr jetzt und es wird das Beste sein, wenn Ihr diesen Weg einschlagt.« Er fuhr mit dem Finger über das Papier. Der Weg führte durch einen Wald, dessen Größe man von der Karte her nicht abschätzen konnte. »Ihr könnt hier mitten durch die Stadt reiten oder ihr umrundet sie und bewegt Euch durch die Randsiedlungen.« Kiran wies auf kleine gezeichnete Häuser, die wohl diese Siedlungen darstellen sollten. Zora fragte sich, ob sie sich wirklich zurechtfinden würde. Eine Karte war das eine, aber wenn sie ganz allein durch ein solches Dorf ritt und alle sie anstarrten, das war eine ganz andere Sache. Sie nahm sich vor, sich diese Verunsicherung nicht anmerken zu lassen. Kiran sollte nicht denken, dass sie schwach war oder ihr Bedenken kamen. Obwohl es an sich gleich war, was er von ihr dachte, denn sie würde ihn nie wiedersehen.

»Was schlagt Ihr vor, was könnte mein Ziel sein? Sie werden mich suchen.« Sie sah Kiran an und er hob den Kopf. Das Licht der Lampe glomm in seinen dunklen Augen.

»Ich würde an Eurer Stelle das Schiff nehmen.«

»Ich habe Kloppstock bei mir.«

»Es gibt eine Passage, seht Ihr?« Er wies weiter südwestlich auf die Karte. Zora sah die zwei Landspitzen, zwischen denen wirklich nicht so viel Wasser zu liegen schien. »Handelsschiffe schaffen die Strecke an zwei Tagen. Euer Kloppstock steht in einem bequemen Verschlag im Bauch des Schiffes und am übernächsten Tag sieht er das Tageslicht wieder in einem anderen Land, in dem Euch keiner kennt.«

Zora nickte langsam, aber ihr Herz schlug schneller. Jetzt wurde es also ernst. Das war eine andere Sache, sich ein bisschen bei einem Bauern zu verstecken oder gleich das Land zu wechseln, aber Kiran hatte recht. Dort fand man sie nicht.

»Wie lange reitet man bis zu diesem Hafen?«, fragte sie.

»Gut zwei bis drei Stunden.«

»In Ordnung. Hmm.« Zora ließ ihren Blick auf der Karte ruhen.

»Was beunruhigt Euch?«, fragte Kiran.

»Ich komme zurecht«, sagte Zora. »Es ist nur so, dass ich vor wenigen Tagen niemals geglaubt hätte, heute hier zu stehen und meine Flucht zu planen. Es erscheint mir wie ein schlechter Traum.«

»Auch ich hätte nicht gedacht, dass ich heute hier stehe und Euch bei diesem Unterfangen helfe. Aber wie Ihr schon sagtet: Es löst auch eins meiner Probleme.« Kiran rollte die Karte zusammen.

»Bis sie Euch die nächste Braut vorstellen.«

»Da habt Ihr leider recht. Mehr als etwas Zeit gewinne ich wohl nicht. Die Karte gehört Euch. Aber wir belassen sie noch hier, damit sie nicht bei Euch gefunden wird.«

»Ich danke Euch. Wirklich. Wahrscheinlich wärt Ihr gar kein übler König.« Sie lächelte ein wenig und Kiran grinste schwach zurück.

»Ich will nicht König werden. Das Leben meines Vaters will ich nicht führen.«

»Weiß Euer Vater davon?«

»Nicht genau in diesen Worten, aber grundsätzlich schon.«

»Habt Ihr das Gefühl, er ist enttäuscht von Euch?«

Kiran schwieg, schob die Karte zurück in die Lederrolle. Er brachte sie zurück zum Regal und Zora überlegte, ob es angebracht war, sich zu entschuldigen, als Kiran wieder an den Tisch trat und sie ansah.

»Ich denke, er schämt sich für mich«, sagte er. »Wisst Ihr, was er mir immer vorhält?«

»Nein. Wie könnte ich?«

Kiran lächelte resigniert. »Ihr könntet es durchaus wissen, denn es ist Euer Bruder, der mir stets als leuchtendes Beispiel hingestellt wird. Als ein Mann, der seine Pflichten regelrecht jagt und erlegt, während ich vor ihnen davonreite, wann immer ich kann.«

»Ich hatte nie Freude an der Jagd«, sagte Zora. »Das wusste ich nicht. Sicher hattet Ihr dadurch noch mehr Widerstand in Euch, als Ihr erfahren habt, dass die Schwester des leuchtenden Beispiels anreist.«

»Möglich.« Kiran schmunzelte. »Aber nun scheint sich mein Schicksal ja zu wenden. Zumindest sehe ich neue Wege. Ich möchte Euch unterstützen, gerade weil ich weiß, oder glaube zu wissen, wie Ihr Euch fühlt. Ich biete Euch an, morgen mit Euch die Strecke abzureiten, so dass ihr an dem entsprechenden Tag keine Zweifel habt und besser vorankommt.«

Zora sah ihn überrascht an. »Das würdet Ihr tun?«

»Natürlich. Zumal es einfacher ist, mit Euch durch die Landschaft zu reiten, als hier die ganze Zeit Theater zu spielen.«

»In diesem Punkt bin ich Eurer Meinung.« Zora bekam gute Laune bei der Aussicht, mit Kloppstock auszureiten. Keine Blicke ihrer Eltern, keine bedrängenden Fragen, für ein paar Stunden Freiheit. Außerdem würde es ihr in der Nacht ihrer Flucht deutlich mehr Sicherheit geben, den Weg zu kennen. Nichts wäre peinlicher, als wenn es ihren Eltern gelänge, sie doch noch einfangen zu lassen.

»Ich wusste nicht, dass es Punkte gibt, in denen Ihr nicht meiner Meinung seid«, sagte Kiran, und Zora war sich nicht sicher, ob er scherzte.

»Wenn ich so nachdenke … fällt mir da auch nichts ein.« Sie musste lächeln.

»Ausgezeichnet. Dann schlage ich vor, Ihr begebt Euch in Euer Zimmer, damit uns hier niemand erwischt.«

»Das werde ich, aber vorher gehe ich noch zu Kloppstock. Das hatte ich bei meinen Eltern ja auch erwähnt und sie sollen keinen Verdacht schöpfen.«

»Ich begleite Euch noch bis dorthin. Ihr findet den Weg allein nicht.«

»Ich danke Euch.« Zora folgte wieder dem Licht, das Kiran vor ihr hertrug. Sie traten auf den Gang und Kiran leuchtete einmal rechts und links. Die Schatten tanzten an den Wänden, schienen zu leben.

»Niemand zu sehen.« Er wollte gerade losgehen, als Zora seinen Arm packte.

»Ich glaube, da ist jemand«, flüsterte Zora. »Jemand hat sich eben hinter einer der Säulen dort verborgen.«

»Kommt schnell.« Kiran fasste ihre Hand und zog sie mit sich.

»Wer ist das?«, fragte sie im Laufen. Sie warf einen Blick hinter sich, sie konnte nicht anders, aber da war niemand.

»Ich weiß es nicht, aber wir sollten vorsichtig sein.« Kiran lief die Treppe hinunter. Immer noch hielt er ihre Hand und Zora tat nichts dagegen. Es fühlte sich gut an, beruhigend, weil er sich hier auskannte und im Zweifelsfall auch kämpfen konnte. Schließlich war er ein Prinz und die konnten das alle, oder etwa nicht?

»Habt Ihr Feinde?« Die Frage kam einfach so aus ihr heraus.

»Jeder hat Feinde. Ihr vielleicht auch.« Kiran verlangsamte seinen Schritt, denn sie hatten die große Eingangshalle erreicht, in der nicht nur Fackeln und Kerzen für mehr Licht sorgten, sondern auch Wachleute auf ihren Posten standen.

»Ich?« Auf diese Idee war Zora gar nicht gekommen.

»Wer weiß, wer Euch gefolgt ist aus Eurem Reich hierher.« Kiran ließ ihre Hand nicht los, obwohl sie jetzt jeder sehen konnte. Oder gerade deshalb? Seine Bemerkung beunruhigte Zora auf eine sehr unangenehme Art.

Sie liefen über den Hof zum Stall und erst als Zora den vertrauten Geruch nach Heu und Pferden wahrnahm, fühlte sie sich wohler, als könnte nichts Böses in diese Welt eindringen. Zora ging zu Kloppstock, um ihn zu streicheln. Es würde gut sein, ihn morgen tüchtig zu bewegen.

»Wieso habt Ihr das gesagt?« Sie wandte sich an Kiran. »Wer sollte hinter mir her sein?«

»Vielleicht niemand. Aber wenn ihr jemanden gesehen habt und ich unbewaffnet bin und keine Wachen anwesend sind, ist es wohl besser, sich in Sicherheit zu bringen, oder nicht?« Kiran trat näher und wirkte nicht besonders besorgt.

»Macht Ihr Euch keine Gedanken, wer es gewesen ist?«

»Das sollte ich, nicht wahr?« Kiran strich Kloppstock über den Hals. Dieser riss einfach das nächste Büschel Heu aus seinem Vorrat und kaute darauf herum. Kloppstock mochte Kiran oder zumindest hatte er nichts gegen seine Anwesenheit.

»Aber es ist Euch egal?« Zora versuchte in seinem Gesicht zu lesen.

»Es gab zwei Anschläge auf mein Leben«, sagte Kiran, als wäre das etwas Alltägliches.

»Was ist geschehen?«

»Einmal stand ich nachts allein auf der Mauer oben und erhielt einen Stoß, dass ich nach vorne fiel. Der Angreifer lief davon, ich konnte mich an den Mauersteinen festhalten und wieder nach oben ziehen, aber fast wäre ich auf die Felsen gestürzt.«

Zora sah ihn betroffen an. So etwas hatte es bei ihr zu Hause noch nicht gegeben, und sofort machte sie sich Sorgen um Leopold. War er als Kronprinz in einer ähnlichen Gefahr?

»Ihr habt keine Ahnung, wer Euch etwas antun wollte?«

»Nein.«

»Was sagen Eure Eltern dazu?«

»Sie wissen es nicht.« Kiran wandte den Blick ab und streichelte wieder über Kloppstocks Fell.

»Weshalb, Kiran? Vertraut Ihr Euren Eltern nicht?«

»Ihr denn den Euren?« Jetzt sah er sie an.

»Bis vor Kurzem tat ich es noch. Seit unserer Abreise nicht mehr. Aber jetzt schäme ich mich. Ich war nie in einer echten Gefahr wie Ihr. Habe ich mich kindisch angestellt?«

»Nicht mehr als ich. Ihr habt keinen Wachmann niedergeschlagen.« Er grinste ein bisschen, was Zoras Herz etwas leichter machte. »Das sind Umstände, die man nicht vergleichen sollte. Wenn Euer ganzes Leben in einer Art verläuft, die Ihr hasst, ist es dann nicht besser, kein Leben zu haben?«

»Wie meint Ihr das?«, fragte Zora, dabei wollte sie die Antwort eigentlich gar nicht hören.

»Als ich das zweite Mal angegriffen wurde, stand die Gestalt vor mir im Park, dunkel gekleidet, ein langes Messer in der Hand. Ich schrie den Mann an, er solle mich doch aufschlitzen, jetzt wäre die Gelegenheit. Ich ging auf ihn zu, aber da rannte er wieder davon.«

»Aber das habt Ihr doch nicht so gemeint, oder? Ihr wolltet nicht wirklich, dass er Euch tötet.« Zora hatte das Bedürfnis, nach Kirans Hand zu greifen, aber das war unangemessen, also tat sie nichts.

»Doch, in diesem Moment, in meiner Wut und Verzweiflung, meinte ich es so. Ich hatte mich mit meinem Vater gestritten an diesem Abend. Es war ein hässlicher Streit. Wir verletzten uns gegenseitig auf das Schlimmste und am Ende wollte ich weglaufen, einfach das Land verlassen. Ich rannte in den Park und als ich Schritte hinter mir hörte, war es diese Gestalt. Ein Teil von mir hing natürlich am Leben, aber ein anderer Teil wollte nicht mehr und ergötzte sich gleichzeitig an der Vorstellung, dass mein Vater mich blutüberströmt im Garten finden würde. Ihr seht, wenn hier jemand kindisch ist, dann wohl ich.« Er hatte den Blick gesenkt, als schämte er sich für dieses Geständnis, und Zora warf ihre Zurückhaltung über Bord und legte ihre Hand auf seinen Arm.

»Ich kann Eure Gefühle absolut nachvollziehen. Ich weiß, wie das ist und ja, wir sind wohl beide kindisch gewesen, aber Ihr habt auch recht: Ein Leben, das nicht das unsere ist, das ist unerträglich. Vielleicht zeigt das alles nur, wie sehr man uns bedrängt, dass wir uns nicht anders zu helfen wussten. Habt Ihr Eurem Vater denn von diesem zweiten Vorfall erzählt?«

»Nein, auch nicht.« Kiran sah auf die Stelle, an der Zoras Hand ruhte. »Zum einen redete ich nach diesem Abend wochenlang kein Wort mit ihm und zum anderen hätte er nur gesagt, warum hattest du keine Waffe bei dir, warum hast du nicht gekämpft, wozu der ganze Unterricht, wenn du dich von einem Landstreicher abstechen lässt und so fort.«

»Meint Ihr? Vielleicht hätte er aber auch nach der Person suchen lassen.«

»Vielleicht. Aber danach ist nichts mehr vorgefallen, bis Ihr heute den Schatten gesehen habt. Ich wollte Euch nicht in Gefahr bringen, deshalb bin ich mit Euch schnell fortgelaufen.«

»Wäre dann jetzt der richtige Moment, um es Euren Eltern zu sagen?«

Kiran sah sich kurz um, ob sie allein waren, dann senkte er nochmals die Stimme. »Nicht in den nächsten zwei Tagen, wenn Ihr fliehen wollt. Meine Eltern würden ganz besonders wegen Euch alles mit Wachen besetzen, jedes Tor und jeden Gang. Ihr kämt nicht mehr hinaus.«

»Aber ich will Euch nicht gefährden mit meinen Plänen. In Eurem Zuhause ist jemand, der Euch Böses will!« Zora sorgte sich jetzt wirklich um ihn. Nein, das war es nicht wert, dass Kiran etwas geschah.

»Ich passe auf mich auf. Ab jetzt trage ich eine Waffe und ich verspreche Euch, nicht allein nachts herumzulaufen. Ihr sollt Euren Plan durchführen können.« Jetzt legte er kurz seine Hand auf ihren Arm. Zora fühlte die Wärme seiner Berührung als angenehmen Schauer.

»Vielleicht war es nur ein Diener, der uns nicht stören wollte«, sagte Kiran.

»Das glaubt Ihr doch selbst nicht.«

»Nicht wirklich. Aber ich will auch nicht, dass Ihr Angst haben müsst. Ich begleite Euch zu Eurem Zimmer.«

»Ich danke Euch. Bitte gebt auf Euch acht, das verzeihe ich mir sonst niemals.«

»Ich verspreche es. Man glaubt es kaum, aber selbst ich lerne dazu.« Er bot ihr erneut seinen Arm und sie schob ihre Hand hinein.
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Zora brachte es erst nicht über sich, die Kerzen in ihrem Zimmer zu löschen. Der Raum schien sich in der Dunkelheit zu verlieren, war so viel größer als ihr eigenes Zimmer zu Hause, das sie noch in der falschen Annahme, es abgeben zu müssen, verteidigt hatte. Obwohl es albern war, nahm sie den Kerzenleuchter und ging damit das Zimmer ab, leuchtete nochmals ins Bad und schaute sogar unter dem Bett nach. Sie stellte den Leuchter auf den Nachttisch und blies dann die einzelnen Flammen aus. Der Geruch nach Rauch stieg ihr in die Nase und eigentlich mochte sie das, aber jetzt bedeutete es, dass das Licht sie verlassen hatte und die Schatten näherrücken konnten, wenn sie es wollten.

Zora zog die Bettdecke hoch, eine kindliche Geste, von der jeder mit ein bisschen Verstand wusste, dass sie keinerlei Schutz bot.

Schluss damit!

Sie musste sich beruhigen. Das alles hier war das Ergebnis ihrer Einbildungskraft, Kirans Bemerkung, dass sie auch Feinde haben könnte, und seinem Bericht über diese Angriffe. Einer davon war auf der Schlossmauer passiert, also hatte der Fremde es bis dorthin geschafft. An den Wachen vorbei.

Zora drehte sich auf die Seite, die Decken fest an sich gedrückt, und starrte in die Finsternis. Kiran hatte recht gefasst gewirkt, nicht verängstigt, als sorge er sich wirklich nicht um sein eigenes Leben. War er so traurig? Erschien ihm das alles so schrecklich?

Er findet es unerträglich, mich zu heiraten. Deshalb tut er alles, damit ich verschwinde.

Für einen Moment tat ihr dieser Gedanke weh, obwohl es dafür keinen Grund gab. Ihr ging es schließlich genauso und diese Lösung war die beste für sie beide.

Ein knarzendes Geräusch ließ Zora zusammenzucken. Ihr Körper versteifte sich und ihr Herz schlug so laut, dass sie das Schleifen einer sich öffnenden Tür nur erahnen konnte.

Eine Waffe! Sie brauchte sofort eine Waffe! Zora tastete nach dem Kerzenleuchter, dem einzigen erreichbaren Gegenstand, mit dem sie vielleicht …

Ein Lichtschein. Die Person trug eine Lampe bei sich.

»Mutter?« Zora ließ den Leuchter wieder los. »Weißt du, wie sehr du mich erschreckt hast?«

»Ich wollte nicht klopfen, falls du schon schläfst.« Ihre Mutter kam näher und stellte die Lampe auf den Nachttisch vor den Kerzenleuchter, so dass dieser einen Schatten an die Wand warf, der dort unheimlich umherzuckte, wie ein Geist, der versuchte sich zu befreien, um dann durch die verlassenen Gänge des Schlosses zu ziehen.

»Was gibt es denn?«, fragte Zora und war trotz allem erleichtert. Besser ihre Mutter mit welchem Thema auch immer statt … ja, statt was oder wem? Sie schob den Gedanken von sich.

»Ich wollte nur einmal hören, wie du mit Kiran zurechtkommst. Magst du ihn? Ihr scheint euch ja gut zu verstehen.«

»Willst du damit dein Gewissen beruhigen?«, fragte Zora. »Wenn wir uns gut verstehen, dann ist das ja alles nicht schlimm gewesen und ihr habt es richtig gemacht, ich wusste ja ohnehin nicht, was gut für mich ist und das ist jetzt der Beweis?«

»Nein … nein, so meine ich das nicht. Ich dachte nur anfangs, du spielst uns etwas vor, aber jetzt habe ich den Eindruck, ihr habt euch wirklich angenähert.«

»Mutter, was willst du denn von mir? Ich verstehe es nicht.«

»Worüber habt ihr denn gesprochen?«

»Das ist nicht mehr eure Sache. Ihr habt entschieden und der Rest gehört zu meinem Leben, auf das ihr ab jetzt keinen Einfluss mehr habt. Ich werde diese Dinge nicht mehr mit euch teilen, so wie ihr eure Pläne nicht mit mir geteilt habt.«

»Zora … bitte, ich verstehe dich. Inzwischen bin ich auch gar nicht mehr so überzeugt von dieser Sache.«

»Ach, wirklich. Etwas zu spät, findest du nicht?« Zora verspürte eine gewisse Genugtuung bei den Worten ihrer Mutter, aber sie würden sich trotzdem nicht erweichen lassen. Außerdem konnte es auch nur der Versuch sein, sie gnädig zu stimmen.

»Als ich gesehen habe, wie Kiran diesen Mann geschlagen hat, da kamen mir erste Zweifel, ob er eine gute Wahl für dich ist. Trotz allem bist du mein Kind und ich will dich nicht jemandem überlassen, der …«

»Ja? Der was?«

»Der so unbeherrscht ist. Du sagst es mir, wenn er dich bedroht oder einschüchtert, nicht wahr?«

»Nein, das würde ich nicht sagen und es selbst regeln. Ich kann mich gern wiederholen: Es ist nicht mehr eure Angelegenheit.« Sie musste sich zusammenreißen, um Kiran nicht zu verteidigen. Das würde zu sehr auffallen, aber sie verspürte das dringende Bedürfnis, etwas zu seinen Gunsten zu sagen. Er war nicht so, das wusste sie, und die ganzen Gedanken, die er hatte, dass er nicht mehr hatte leben wollen, davon ahnte ohnehin niemand etwas. Seine Geheimnisse waren bei ihr sicher.

»Zora, ich habe das Gefühl, einen Fehler begangen zu haben. Es ist, als würde ich dich verlieren.«

Zora atmete durch. Ihre Mutter lag damit sehr nah an der Wahrheit. Nur was sollte sie jetzt noch tun? Es tat ihr weh, das zu hören, das musste sie zugeben. Sie wollte sich vorbeugen und ihre Mutter in die Arme schließen, aber sie tat es nicht. Ihr Stolz war noch zu sehr verletzt und wenn sie jetzt nachgab, wenn sie sich öffnete, wusste sie, wie das ausgehen würde. Ihre Mutter hatte dann für sich das Gefühl, es doch richtig entschieden zu haben, sie würde mit Zoras Vater reden, sie würden ein bisschen streiten und am Ende würde Zora hierbleiben müssen, wobei ihre Mutter den verständnisvollen, aber hilflosen Elternteil geben würde und Zoras Vater den strengen. Ändern würde sich für Zora nichts, wirklich gar nichts. Schließlich kannte sie ihre Eltern schon ihr ganzes Leben.

»Mutter, ihr habt eine Entscheidung getroffen und jetzt müssen alle mit den Folgen leben. Mehr kann ich dazu nicht sagen. Und jetzt würde ich gern schlafen. Der Tag war anstrengend genug.«

»Schon gut, ich lasse dich für heute in Ruhe. Vielleicht ist es noch zu früh, um darüber zu reden. Ich wollte nur wissen, was deine Meinung geändert hat, dass du auf Kiran zugehst.«

Wer sagt, dass ich meine Meinung geändert habe? Fast hätte sie den Satz laut ausgesprochen und sich damit verraten. Sie musste vorsichtiger sein.

»Am Ende ist für dich und Vater doch nur eins wichtig: Ihr bekommt, was ihr wollt. Die Umstände haben euch nicht mehr zu interessieren.« Zora lehnte sich zurück in ihr Kissen und hoffte, dass ihre Mutter diese Geste akzeptierte und wieder ging, auch wenn ein Teil von ihr sich wünschte, sie würde noch bleiben und noch einmal diese Worte sagen, dass sie sich geirrt hatte. Aber das geschah nicht. Das Licht wanderte in der Hand ihrer Mutter zur Tür hinaus und ließ Zora in Dunkelheit zurück. Wenigstens einen Vorteil hatte das Ganze: Durch den erneuten Ärger fühlte sich Zora nicht mehr ängstlich, was von Anfang an unbegründet gewesen war, denn die Anschläge hatten nicht ihr gegolten und würden es auch in Zukunft nicht. Zumal diese Zukunft kaum zwei Tage dauern würde, dann verschwand sie in ihr neues Leben.

Ein frischer Nachtwind kam durchs Fenster herein und strich angenehm kühl über sie hinweg. Im Einschlafen kam ihr ein Gedanke, der ihr gar nicht mal so dumm erschien und der etwas mit Kiran zu tun hatte. Erste Traumbilder erschienen und verschmolzen mit dieser Idee, aber in so verwirrender Weise, wie es in Träumen üblich ist, dass ihr die Einzelheiten wieder entglitten.
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Das Frühstück am nächsten Tag verlief etwas schweigsam und Zora hatte die ganze Zeit das Gefühl, sowohl von ihren eigenen als auch von Kirans Eltern beobachtet zu werden. Mutmaßlich hatten heute Morgen schon irgendwelche Gespräche über das noch unvermählte Paar stattgefunden, wahrscheinlich auch aufgrund der Unterhaltung mit ihrer Mutter in der letzten Nacht.

»Heute Nachmittag ist der Empfang anlässlich eurer bevorstehenden Vermählung«, sagte König Thorin irgendwann und Zora hob den Kopf. Davon hatte sie gar nichts gewusst.

»Wir werden versuchen, anwesend zu sein«, meinte Kiran und nahm sich noch etwas von dem Obst von einem der reichlich gefüllten silbernen Platten auf dem Tisch.

»Was bedeutet das?« Der Ton in der Stimme Thorins verschärfte sich sofort und Zora musste an die Konflikte denken, von denen Kiran ihr erzählt hatte.

»Das, was ich sagte. Wir versuchen, anwesend zu sein. Nach dem Frühstück unternehme ich mit meiner Braut einen Ausritt, um ihr die Umgebung zu zeigen. Dabei wünschen wir keinerlei Begleitung.«

»Das verbiete ich«, sagte Thorin schnell. »Ohne den Schutz der Wachen reitest du nicht hinaus.«

»Ich reite von jeher ohne Wachen überall hin. Also wieso sollte ich das jetzt ändern?«

»Weil die Prinzessin bei dir ist! Benutze wenigstens gelegentlich deinen Verstand!«

Ein unangenehmes Schweigen entstand am Tisch, während Kiran in aller Ruhe weiter sein Frühstück verzehrte.

»Majestät, um mich müsst Ihr Euch nicht sorgen«, sagte Zora. »Ich habe mich in der Vergangenheit auch schon allein verteidigt.«

In Thorins Mundwinkeln zuckte es amüsiert. »Prinzessin, Ihr mögt eine Schar aufdringlicher Wildgänse verjagt haben, die euren Weg blockierten, aber ich rede von Strauchdieben und Wilderern, die es in jedem Land gibt.«

»Ich auch«, sagte Zora leichthin und nahm noch einen Schluck aus ihrem Kelch. »Köstlich, dieses Honigapfelwasser. Nun ja, bei meinem letzten Ausritt waren es … lasst mich nicht lügen … vier ziemlich finstere Kerle. Ich kann nicht sagen, ob ihre Verletzungen schwer waren, dem einen jetzt ein Zahn fehlt oder mehrere, aber ich fand, sie hatten es sich selbst zuzuschreiben, da sie mich ungefragt umzingelten und ich außerdem schnell nach Hause musste, da meine Mutter mir mitzuteilen hatte, dass ich gegen meinen Willen schon am nächsten Tag hierhergebracht werde.«

Alle sahen sich verunsichert an. Kiran hustete leise in seinen Ärmel.

»Was redest du denn da, Kind?« Zoras Vater wirkte überrascht und gleichzeitig peinlich berührt, wahrscheinlich aufgrund von Zoras Bemerkung, dass man sie gezwungen hätte, diese Reise anzutreten. Kirans Schwester schien ein wenig zu lächeln, als hätte sie etwas gehört, was sie in einem geheimen Gedanken bestätigte.

»Ich weiß nicht, was du meinst, Vater. Einerseits rede ich von den Strauchdieben, die mich am Vortag unserer Abreise überfallen wollten, und die anderen Umstände dürften dir bekannt sein.«

»Du wurdest überfallen? Warum hast du nichts gesagt?«, fragte ihre Mutter, die nun etwas blass aussah.

»Es erschien mir nicht wichtig und war auch nicht das erste Mal. Kloppstock erledigt solche Kerle ohne Probleme und einer hat Bekanntschaft mit meinem Stiefel gemacht. Ihr wart auch alle zu sehr damit beschäftigt, mein Zimmer auszuräumen.«

»Vielleicht sollten wir das allein besprechen.« Zoras Mutter sah ihre Gastgeber entschuldigend an.

»Dafür ist keine Zeit, denn Kiran und ich werden gleich ausreiten, wie gesagt. Sollen wir aufbrechen?« Sie wandte sich an Kiran.

»Das wäre mir recht.« Kiran stand auf. »Ihr entschuldigt uns?«

»Ich werde einen Trupp Wachen mit euch reiten lassen.« Thorin winkte nach einem Diener, der schnell nähertrat.

»Nein. Wir reiten allein. Sollte sich eine Wache sehen lassen, die uns folgt, werden Zora und ich nicht zu dem Empfang erscheinen, es sei denn, ihr wollt die Prinzessin so wie mich über den Hof schleifen lassen. Kommt.« Er bot Zora den Arm und sie ließ sich von ihm hinausführen, wobei sie Kiran innerlich für seine Entschlossenheit dankte. Sie mussten unbedingt allein reiten, oder der ganze Plan würde scheitern.
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»Ich kann es nicht glauben, dass Ihr das gesagt habt!«, rief Zora endlich aus, als sie nebeneinander durch das Tor nach draußen trabten. Sie musste lachen. Die Sonne schien ihr ins Gesicht, aber nicht zu warm, einfach wunderbar für einen Ausritt. Kiran grinste zu ihr hinüber.

»Was mich angeht, ich wäre auch nicht erschienen, das könnt Ihr mir glauben.«

»Ich auch nicht. Aber was hättet Ihr getan, wenn sie Euch wieder vorgeführt hätten?«

»Diesmal wäre ich klüger gewesen und hätte mich rechtzeitig entzogen. Das Schloss bietet zahlreiche Versteckmöglichkeiten.«

Diese Bemerkung erinnerte Zora für einen kurzen Moment an letzte Nacht und den möglichen Feind, der sich irgendwo herumtrieb. Ob der Fremde ebenfalls in einem Versteck auf eine Gelegenheit wartete? Nein, daran wollte sie nicht wieder denken. Jetzt war jetzt. Sie ritten hier draußen im Sonnenschein fort vom Schloss. Für den Moment waren sie in Sicherheit. Und frei.

»Ich wäre an Eurer Seite gewesen. Im Versteck.« Zora lächelte zu ihm hinüber.

»Darauf hätte ich bestanden.« Er lächelte zurück.

Das fühlte sich gut an, nach ihrem Gedanken letzte Nacht, dass er sie loswerden wollte. Als Mensch lehnte er sie nicht ab, er wollte sich lediglich der Heirat entziehen, so wie sie selbst, was mehr als verständlich war und nichts mit ihrer Person zu tun hatte.

Sie trabten eine Weile die Straße entlang und fast jeder, der ihnen begegnete, ob Bauer, Händler oder eine Mutter mit Kindern, sie wichen an den Rand der Straße zurück und verbeugten sich oder knicksten vor Kiran. Dabei sah keiner von ihnen mürrisch oder unterwürfig aus. Ein kleines Mädchen winkte dem Prinzen sogar und Kiran winkte zurück, während die Mutter der Kleinen Entschuldigungen stammelte. Kiran schien beliebt zu sein beim Volk, wenn das nicht alles sehr gut gespielt war.

Eigentlich schade, dass er nicht regieren möchte, dachte Zora. Woran das wohl lag? Nur an dem, was sein Vater ihm vorgelebt hatte? Vielleicht konnte sie noch einmal mit ihm darüber reden, denn es interessierte sie wirklich. Sie selbst hatte nie darüber nachgedacht, denn ihr Bruder würde das übernehmen. Im Grunde hatte sie gar nicht nachgedacht, sondern ihr Leben mit Kloppstock, ihrem Kunstunterricht, ihren Büchern und anderen Zerstreuungen genossen. Bis heute.

»Ihr müsst Euch den Weg einprägen«, meldete sich Kiran mitten in ihren Gedanken. »Vom Tor aus reitet Ihr immer weiter, ohne Abzweigungen zu nehmen, bis zu dieser Baumgruppe dort vorne. Ihr könnt sie eigentlich nicht verfehlen.«

»Ja, gut.« Zora versuchte sich die Bäume in der Nacht vorzustellen. Wie stumme Wächter würden sie sie erwarten und Zeugen ihrer Flucht sein.

Sie erreichten die Stelle und Kiran hielt sein Pferd kurz an, drehte sich im Sattel um und warf einen Blick den Weg zurück.

»Es erstaunt mich, dass sie uns nicht doch folgen.«

»Mich auch, ehrlich gesagt.«

»Seid Ihr bereit für den undurchdringlichen Wald?« Kiran grinste wieder ein bisschen und sie stellte fest, dass sie es mochte, wenn er zumindest nach außen nicht so traurig wirkte. Wenn er einen schönen Moment erlebte, in dem er lächeln konnte.

»Wälder haben Angst vor mir.« Zora blinzelte ihm zu und er lachte leise. »Weiter geht’s, Hoheit.«

»Nach Euch, Hoheit. Lehrt den Wald schon mal das Fürchten, ich bilde die Nachhut.«

Zora ließ Kloppstock in den Waldweg hineintraben und sie wünschte sich, einfach losgaloppieren zu können, aber das durften sie hier nicht. Das war kein Ausritt um des Vergnügens willen. Kiran holte sie rasch ein, ritt neben ihr und erklärte ihr, worauf sie achten musste.

»In der Nacht seht Ihr weder Stock noch Stein. Euer Pferd darf nicht stolpern. Dazu müsst Ihr damit rechnen, dass es sich erschrecken könnte.«

»Darauf werde ich achten. Kann ich wohl eine Lampe mitnehmen?«

»Könntet Ihr, aber damit verratet Ihr Euch auch. Im Wald kann sie allerdings nützlich sein, denn hier dringt wirklich kein Licht herab.«

Zora sah zu ihm hinüber, wie er im Sattel saß. Ein guter Reiter, und er respektierte sein Pferd, das spürte sie.

»Es gibt nur ein Problem«, sagte Zora und sofort schaute er zu ihr hinüber. »Ich weiß nicht, ob ich Euch hier alleinlassen kann. Was, wenn Euer Feind zuschlägt?«

»Dann müsst Ihr zurückkommen und mich retten.« In Kirans Mundwinkeln zuckte es und es schien, als wollte er noch etwas sagen, hielte sich aber zurück.

»Und wenn ich Euch nicht retten kann?«

»Dann dürft Ihr Euch keine Vorwürfe machen. Mein Tod wird niemals Eure Schuld sein.«

»Woher wollt Ihr das wissen?« Zora fühlte sich auf einmal schlecht. Tatsächlich so, als würde sie ihn im Stich lassen, allein in einer Gefahr, die irgendwo im Schloss auf ihn lauerte.

»In zwei Tagen seid Ihr schon fort und alles, was hier zurückbleibt, ist meine Verantwortung und hat nichts mit Euch zu tun.« Er sagte es freundlich, wohlwollend, als wollte er sie beruhigen.

»Meinetwegen redet Ihr nicht mit Eurem Vater über den unbekannten Angreifer.«

»Vielleicht jetzt Euretwegen, aber Ihr vergesst, dass bereits Monate vergangen sind zwischen den Anschlägen und ich lebe immer noch. Auf zwei weitere Tage kommt es nicht an.«

Zora dachte über seine Worte nach und wurde das Gefühl nicht los, dass sie etwas übersah. Solange sie noch hier war, würde sie jedenfalls die Augen offenhalten. Die Sorge um Kiran blieb als kleiner Schmerz in ihrem Herzen, als sie aus dem Wald hinaus in die Sonne ritten. Die Wärme in ihrem Gesicht und die Abwesenheit aller Schatten beruhigten sie etwas.

»Seht Ihr dort hinten?« Kiran hatte sein Pferd auf einer Anhöhe angehalten. »Das ist die Stadt, in die Ihr reiten müsst. Dafür folgt Ihr diesem Weg, er führt durch ein Dorf und danach könnt Ihr die Stadt gar nicht verfehlen. Wir werden dort fragen, wann Schiffe übersetzen. Ihr solltet das erste Schiff nehmen, das im Morgengrauen ablegt.«

»In Ordnung.« Zora schaute auf den langgestreckten Wiesenweg, der vor ihnen lag. »Aber eine Frage habe ich noch.«

»Nämlich?«

»Wie schnell könnt Ihr reiten?« Sie gab Kloppstock die Zügel frei, der bereits in Vorfreude zitterte und auf einen leichten Druck ihrer Beine hin davonjagte. Zora warf einen Blick über die Schulter zurück. Reißzahn hatte sich wohl sofort anstecken lassen und jagte ihr nach. Der Wind zauste ihr die Haare, Kloppstock galoppierte, als hätte man ihn tagelang von jeder Bewegung ferngehalten. Im Augenwinkel sah sie Kiran mit Reißzahn aufholen, dann waren die beiden gleichauf mit ihr, bis sie ihre Pferde austraben ließen, weil der Weg nun zu abschüssig wurde.

»Nicht schlecht!«, lobte Zora ihn.

»Ich war schließlich nicht vorbereitet.« Kiran strich seinem Pferd über den Hals. »In der Nacht legt Ihr aber bitte nicht dieses Tempo vor.«

»Nur wenn ich verfolgt werde. Dann kennt Kloppstock die Strecke wenigstens schon.«

»Das werde ich zu verhindern wissen«, sagte Kiran. »So sind wir aber gleich da.«

Sie trabten durch das kleine Dorf und nicht wenige Menschen erkannten Kiran und reagierten begeistert bis neugierig, woraufhin Zora wieder dachte, dass er wohl ein beliebter König geworden wäre.

Die Stadt lag nicht weit hinter dem Dorf und die ersten Häuser kamen in Sicht. Wieder blieben die Menschen stehen, winkten oder verbeugten sich und in Zora kam eine Frage auf, mit der sie aber wartete, bis sich gerade niemand in ihrer Nähe aufhielt.

»Ist es nicht ein Problem, wenn Euch alle hier erkennen und Ihr nach einem Schiff fragt, das mich mit einem Pferd übersetzen kann? Wird diese Information nicht Eurem Vater zugetragen werden? Das macht sicher die Runde.«

»Ein paar Münzen in die richtigen Hände und niemand spricht darüber«, sagte Kiran und winkte einer Gruppe Kinder, die tuschelten und strahlten, als sie ihn sahen.

»Ich habe keine Münzen bei mir«, gab Zora zu bedenken.

»Ich aber.«

»Oh.« Sie fühlte sich gar nicht gut bei der Vorstellung, dass er jetzt auch noch Geld für sie ausgeben würde. Das ging doch wirklich über das hinaus, was sie von ihm erwarten konnte, oder nicht? »Das zahle ich Euch zurück.«

Kiran winkte ab. »Das werden nur wenige Silbermünzen sein und die Aussicht auf mehr, wenn Ihr an Bord geht.«

»Ich danke Euch.« Etwas anderes fiel ihr nicht ein.

Sie ritten die Hauptstraße entlang und Zora dachte, dass sie bei Nacht hier vielleicht sogar leichter vorankam als jetzt, da alles von Menschen wimmelte, Karren und Kutschen sich auf dem Pflaster drängten und hier und da zusätzlich noch ein Marktstand die Straße verengte.

Sie erreichten den Hafen und Zora sah sich direkt nach den Schiffen um, die dort vor Anker lagen. Sie musste sich vorstellen können, Klopstock in das Innere eines solchen Riesen aus Holz zu führen. Würde er das mitmachen? Würde der schwankende Untergrund ihn erschrecken? Sie atmete tief durch und roch Salzwasser und Fische. Kein Wunder, denn sie ritten an mehreren Marktständen vorbei, an denen allerlei fangfrisches Meeresgetier angeboten wurde.

An einer der Anlegestellen hielt Kiran an und stieg ab. Er schien genau zu wissen, wen man hier ansprechen musste, denn er ließ Zora sein Pferd festhalten, wobei ihr auffiel, dass er ihr den Umgang mit Reißzahn jetzt zutraute, und ging zu einem Mann hinüber, der vor einem Berg aus Säcken und Fässern stand und anscheinend eine Liste erstellte. Zora wartete, während Kiran mit dem Seemann redete und schließlich ein paar Münzen im Sonnenlicht aufblitzten, bevor sie in einer schmutzigen Hand verschwanden. Kiran kam zurück zu ihr und sie bemerkte, wie aufrecht seine Haltung und wie fest seine Schritte waren. Er wirkte gar nicht wie jemand, der sich vor Verantwortung drücken wollte.

Nicht so wie ich. Zora seufzte leise.

»Es ist alles geregelt. Er fährt alle zwei Tage hinüber und kann Euch mitnehmen. Da er gleich ablegen wird, müsst Ihr bis übermorgen Abend warten. Genug Zeit, alles vorzubereiten.«

»Das klingt gut«, meinte Zora. »Ist Kloppstock kein Problem für ihn?«

»Sie nehmen des Öfteren Vieh mit und haben Verschläge, in denen …«

Ein Schrei ertönte irgendwo hinter Kiran und sofort fuhr er herum, seine Hand fand von selbst den Griff des Schwerts an seiner Hüfte. Reißzahn tänzelte und Zora hielt die Pferde gut fest. Ein Mann mit einer blutverschmierten Schürze hatte einen Jungen von etwa fünfzehn Jahren am Arm gepackt, schüttelte ihn und versetzte ihm dann eine Ohrfeige, dass der schmächtige Körper zusammensank. Für einen Moment sah es so aus, als wäre der Junge bewusstlos geworden durch den Schlag. Der Mann, offensichtlich ein Fischhändler, riss den Jungen wieder auf die Beine.

»Willst du mich für dumm verkaufen?«, schrie er ihn an. »Ich habe gefragt, ob du mich für dumm hältst!«

Der Junge versuchte schwach, einen Arm vor sein Gesicht zu halten, wahrscheinlich um sich vor weiteren Schlägen zu schützen.

»Halt!« Kiran schritt auf den Mann zu. »Was geht hier vor?«

»Das geht Euch nichts an!« Der Mann hielt den Jungen immer noch fest, griff sogar noch brutaler zu, so dass dem Knaben ein Schmerzlaut entwich.

»Loslassen«, sagte Kiran ruhig.

»Verschwindet und kümmert Euch um Euren eigenen Dreck«, knurrte der Fischverkäufer.

»Wie Ihr wollt.« Kiran holte aus und schlug dem Mann seine Faust ans Kinn, dass dieser keuchte, den Jungen losließ und zurücktaumelte.

»Bist du verletzt?«, fragte Kiran und half dem Jungen auf die Füße.

»Nicht der Rede wert, Herr«, sagte der Junge und sah sich um, als müsste er erst herausfinden, wo er sich überhaupt befand.

Der Fischhändler hielt sich das Kinn und stützte sich an seinem Ladentisch ab, auf dem Berge von Fischen lagen. Zora sah, wie er nach etwas tastete, und auf einmal ein großes Messer in der Hand hielt.

»Kiran, Vorsicht!«, schrie Zora. Reißzahn machte einen erschrockenen Satz, zugleich riss Kiran sein Schwert heraus. Zora merkte, wie die Zügel ihrer Hand entglitten. Reißzahn hatte sich befreit und sie konnte in diesem Moment nichts dagegen tun. Kiran wehrte den Angriff des wütenden Fischhändlers ab, seine Klinge traf die des Fischmessers, das daraufhin durch die Luft flog und klirrend auf den Steinen landete. Inzwischen hatte sich eine Menschentraube um die Kämpfenden versammelt. Der entwaffnete Mann brüllte vor Wut und wollte sich, anscheinend ungeachtet der Tatsache, dass Kiran nun das Schwert gegen ihn richtete, wieder auf den Prinzen stürzen.

»Das ist doch Seine Königliche Hoheit!«, rief jemand aus der Menge. »Das ist Prinz Kiran!«

»Das ist der Prinz!«

Der Fischhändler hielt inne, wohl kurz verwirrt von diesen Zwischenrufen. Ein anderer Mann, ebenfalls mit einer Schürze um den Leib, packte den Fischhändler am Arm.

»Benno, das ist Seine Königliche Hoheit.« Er hielt ihn weiterhin fest gepackt.

»Ihr habt gesagt, ich soll mich um meinen eigenen Dreck kümmern«, sagte Kiran und kam langsam näher.

»Euer Hoheit … ich habe Euch nicht erkannt«, stammelte Benno. »Vergebt mir, ich habe nur diesen Jungen, der frech wurde, zurechtgewiesen. Er ist faul und nutzlos, da musste ich doch …«

Kiran ging einfach an ihm vorbei, dann holte er aus und sein Schwert durchteilte eins der Holzbeine von Bennos Marktstand. Ein weiterer Schlag und der Tisch brach in sich zusammen.

»Hiermit untersage ich dir, in dieser Stadt noch einmal Fisch zu verkaufen. Oder irgendwelche anderen Waren. Sollte ich dich hier noch einmal erwischen, wirst du die nächsten Monate im Kerker verbringen. Pack deine Sachen ein und verschwinde. Damit dürfte der Dreck beseitigt sein.« Mit diesen Worten wandte Kiran sich ab und ging, ohne Bennos Beteuerungen und sein Flehen um Nachsicht zu beachten, zurück zu Zora. Dabei huschte sein Blick umher – dass Reißzahn verschwunden war, musste ihm sofort aufgefallen sein – dann schaute er ungläubig an Zora vorbei. Sie drehte den Kopf in die Richtung und sah den Jungen, den Kiran eben gerettet hatte, auf sich zukommen. Er führte Reißzahn am Zügel.

»Euer Pferd … Hoheit«, sagte er und Zora war überrascht, dass seine Stimme älter klang, als er aussah. Seine hagere Gestalt ließ ihn jünger wirken. Wie oft er sich wohl sattessen durfte? Und wie oft nicht? Zora fühlte sich auf einmal unwohl, fast beschämt. Bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, trat Kiran dem Jungen entgegen und nahm ihm Reißzahn ab.

»Ich danke dir. Nur musst du vorsichtig sein. Mein Pferd mag nicht jeden.« Kiran fuhr Reißzahn über den Hals.

»Aber ich mag Euer Pferd«, sagte der Junge und senkte dann sofort den Blick, als wäre ihm bewusst geworden, dass man seine Worte als vorlaut auffassen könnte.

»Das sehe ich und finde es ganz erstaunlich«, sagte Kiran.

»Danke, Hoheit.« Der Junge deutete eine Verbeugung an und schien sich rückwärtsgehend entfernen zu wollen.

»Warte.«

Er blieb stehen und hob den Kopf.

»Ja, Hoheit?«

»Du hast für diesen Kerl gearbeitet?«

»Jawohl, Hoheit.« Der Blick des Jungen huschte an Kiran vorbei zu seinem ehemaligen Lohngeber, und Zora kam der Gedanke, wovon der Junge jetzt leben würde.

»Wie heißt du?«, fragte Kiran weiter.

»Erik.« Er sah Kiran scheu an, dann kurz Zora, wobei seine Wangen sich röteten. Zora fiel auf, dass Erik zwar einfache, aber saubere und sorgfältig geflickte Kleidung trug. Sein helles Haar und seine Haut wiesen keine Spuren von Schmutz auf, nur einige blaue Flecken an seinem Hals und seinen Handgelenken zeugten davon, wie er hier wohl häufiger behandelt wurde.

»Wo wohnst du, Erik? Wir begleiten dich nach Hause. Ich will sichergehen, dass du dort ankommst.« Er warf einen Blick zu dem zerstörten Marktstand, vor dem jetzt ein paar Männer standen und auf Benno einredeten. Nach wie vor drückte sich eine Traube von Schaulustigen dort herum und beobachtete den Prinzen. Kiran hatte recht. Wenn sie den Jungen alleinließen, konnte niemand sagen, was als Nächstes geschah.

»Mein Zuhause … liegt außerhalb der Stadt. Das ist unzumutbar für Euch, Hoheit«, sagte Erik.

Zora fand, dass die Art, wie er sprach, von einem wachen Verstand zeugte.

»Zeig uns den Weg«, sagte Kiran.

»Wie Ihr wünscht, Hoheit.« Erik wandte sich um und ging los, wobei er immer wieder den Kopf drehte, um zu sehen, ob Kiran und Zora ihm noch folgten.

Nachdem sie das Gedränge ein Stück hinter sich gelassen hatten, hieß Kiran sie alle anhalten und schwang sich auf Reißzahns Rücken. Zora stieg ebenfalls auf. Sie hatte Kiran keine Fragen gestellt. In ihr herrschte die Gewissheit, dass er das Richtige tat.

»Erik, komm zu mir.« Kiran winkte den Jungen heran. »Steig auf.«

»Oh. Das … wage ich nicht, Euer Hoheit. Ich kann doch nicht einfach bei Euch auf dem Pferd sitzen.« Wie von selbst tasteten Eriks Hände nach der schwarzen Pferdenase, die ihn beschnupperte. Kloppstock roch an dem Jungen und Erik strich ihm über das Fell. Dann zog er die Hand zurück und warf Zora einen schuldbewussten Blick zu.

»Mein Pferd scheint dich auch zu mögen«, sagte Zora, »und wenn Seine Hoheit sagt, du darfst auf sein Pferd steigen, dann ist das in Ordnung.«

»Natürlich«, sagte Erik schnell. »Ich wollte Euch auch gar nicht widersprechen. Nur ist es so, dass ich zu Fuß gehen kann.«

»Oder du reitest.« Kiran streckte ihm seine Hand entgegen.

Erik starrte ihn an, schien mit sich zu ringen, dann hob er zögernd den Arm. Mit einem kräftigen Ruck zog Kiran ihn vor sich aufs Pferd und nahm die Zügel wieder auf.

»Du sagst, wo es langgeht.«
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Sie ritten aus der Stadt hinaus in Richtung der Dörfer, die sie auf dem Hinweg durchquert hatten. Erik sprach nur, wenn er gefragt wurde, ansonsten schien er in Ehrfurcht erstarrt zu sein. Zora beobachtete allerdings, wie er immer wieder die Hände unter Reißzahns üppige Mähne gleiten ließ, als würde ihn das beruhigen.

Wo auch immer sie sich entlangbewegten, folgten ihnen neugierige Blicke, was Zora mehr als verstehen konnte. Der Prinz ritt hier nicht alle Tage vorbei, schon gar nicht mit einer fremden Prinzessin und jetzt auch noch mit einem Jungen aus dem Volk vor sich im Sattel. Kiran schien diese ganze Aufmerksamkeit nichts auszumachen.

Wussten die Menschen hier von den Heiratsplänen? Konnten sie ahnen, dass sie die vorbestimmte Braut des Thronfolgers sein sollte? Was dachten sie von ihr?

Das ist unwichtig. Niemals würde sie in einer Position sein, in der es eine Rolle spielte, was diese Menschen dachten.

»Dort vorne ist es«, sagte Erik plötzlich und wies auf eine der Hütten, der man von Weitem schon ansah, dass eine Dachreparatur in nächster Zeit unumgänglich sein würde. Nur dass Erik sich das nicht würde leisten können. Wahrscheinlich nicht mal dann, wenn er noch in Brot und Diensten gewesen wäre …

Sie hielten vor der Hütte und fast sofort ging die Tür auf, aus der eine bäuerlich gekleidete Frau trat. In ihrem Gesicht zeichnete sich erst Erkennen und dann Verwirrung ab, die fast übergangslos in Angst umschlug.

»Erik! Was machst du hier um die Uhrzeit?« Sie eilte ihm entgegen, als Kiran ihn absteigen ließ und gleich darauf selbst vom Pferd sprang. »Was ist geschehen? Ist mein Sohn in Schwierigkeiten?«

Die Furcht in der Stimme der Frau berührte Zora. Sie stieg ebenfalls vom Pferd.

»Euer Sohn war in Schwierigkeiten, aber das haben wir geregelt«, sagte Kiran.

»Mutter, das ist Seine Königliche Hoheit, der Prinz.« Erik stellte sich schnell an die Seite seiner Mutter und legte den Arm um sie.

»Oh … ich … Euer Hoheit … ich …« Sie sah sich hilflos um, als könnte sie mit reiner Willenskraft ihr Zuhause in etwas Ansehnlicheres verwandeln.

»Es ist alles gut. Ich würde gern einen Moment mit dir reden«, sagte Kiran.

»Ich kann die Pferde versorgen«, meldete sich Erik.

»Bist du sicher? Die sind beide nicht … ganz einfach«, sagte Zora.

»Ich bin mir sicher. Wir haben auch einen Stall.« Erik stellte sich zwischen Reißzahn und Kloppstock, griff in die Zügel und führte die beiden Schwarzen hinter das Haus. Zora sah ihm einen Moment sprachlos hinterher.

»Sollen wir hineingehen?«, fragte Kiran Eriks Mutter.

»Hoheit, ich … also unsere Hütte ist keinesfalls angemessen. Ich kann Euch nichts bieten außer frischem Wasser.«

»Das wäre fabelhaft.« Kiran nickte ihr zu.

»Ganz wunderbar. Ich bin wirklich durstig«, bestätigte Zora.

»Dann kommt herein. Du meine Güte … du meine Güte …« Sie murmelte es vor sich hin und Zora konnte das absolut verstehen. Die arme Frau tat ihr richtig leid. Es würde gut sein, wenn Kiran sie beruhigte, was er sicher vorhatte.

Bald darauf saßen sie in der sehr einfachen Stube am Tisch und Eriks Mutter brachte mit hochroten Wangen zwei hölzerne Becher mit Wasser darin. Kiran stürzte das Wasser in einem Zug hinunter und dankte der Frau für die Erfrischung. Wenigstens erschien jetzt ein Lächeln auf ihrem Gesicht.

»Setz dich gerne zu uns. Prinzessin Zora und ich möchten gern etwas mit dir besprechen.«

»Wie Ihr wünscht, Hoheit.« Sichtlich atemlos nahm die Frau auf einem Schemel Platz, allerdings nicht am Tisch, sondern in angemessenem Abstand.

Kiran schilderte ihr kurz, was sich am Hafen zugetragen hatte und sofort presste Eriks Mutter die Hände auf ihr Gesicht.

»Ich habe ihm so sehr gesagt, er soll sich zusammenreißen, immer gehorchen. Das habe ich ihm gesagt. Immer gehorchen. Sicher war er ungehorsam. Erik hat seinen eigenen Kopf, das wird ihn eines Tages in den Kerker bringen. Ich weiß es.« Sie schluchzte auf.

»Dein Sohn hat nichts falsch gemacht.« Zora wollte der Frau eine Hand auf den Arm legen, aber sie saß zu weit entfernt. »Dieser Mann war ein Widerling. Für so jemanden sollte dein Sohn nicht arbeiten müssen.«

»Es gibt hier nicht so viel Arbeit, die gut bezahlt wird«, sagte Eriks Mutter. »Fast nur auf dem Markt bei den Händlern, und die kräftigen jungen Männer stehen Schlange bei diesen Arbeiten. Erik ist aber ein eher schmächtiger Junge. Wir hatten großes Glück, dass er überhaupt Arbeit gefunden hat.«

»Wohnst du hier allein mit Erik?«, fragte Kiran und sah sich in der ärmlichen Stube um. Zora bemerkte eine Leiter, die anscheinend zu einer Ablage oder einem Boden unter dem Dach führte. Vielleicht schlief Erik dort oben. Bei schlechtem Wetter lief dann sicher das Wasser durch das Dach.

»Mein Mann ist gestorben, wir sind allein.«

»Das bedaure ich«, meinte Kiran. »Bei der Auseinandersetzung habe ich nach meinem Gefühl gehandelt. Die Konsequenzen waren mir natürlich nicht bewusst, aber dieser Mann, der deinen Sohn geschlagen hat, wird hier nicht mehr arbeiten. Nicht in dieser Stadt.«

»Das ist Eure Entscheidung, Hoheit. Die müssen wir akzeptieren.« In die Augen von Eriks Mutter war ein seltsamer Ausdruck getreten, ein Funke von Rebellion. Fast hätte Zora grinsen müssen. Es war ziemlich offensichtlich, woher Erik seinen Widerspruchsgeist hatte.

»Ich möchte dir ein Angebot machen.« Kiran legte seinen Geldbeutel auf den Tisch und öffnete ihn. »Erik wäre wahrscheinlich ein guter Stallbursche für die Königlichen Pferde. Zumindest für das meine und das von Prinzessin Zora. Ich würde ihn gern mitnehmen und zur Probe in den Ställen arbeiten lassen. Falls er sich gut anstellt, darf er bleiben. Nur wird er nicht jeden Tag nach Hause zurückkehren können. Die Strecke ist zu lang.«

»Das wäre … ich weiß nicht, was ich sagen soll, Hoheit. Das würde uns retten.«

»Ich habe einen Anteil an dem, was passiert ist.« Kiran entnahm dem Beutel einige glänzende Münzen und legte sie auf den Tisch. »Nimm das für den Anfang.«

»Hoheit, das ist mehr, als wir sonst in zwei Jahren haben. Das kann ich niemals annehmen.«

»Der Stallbursche des Prinzen bekommt den Lohn, der ihm zusteht.« Kiran stand auf. »Hab Dank für deine Gastfreundschaft.«

Zora erhob sich ebenfalls mit einem sehr verwirrenden Gefühl in der Brust. Das Gefühl hatte mit Kiran zu tun und es war ihr gänzlich unbekannt. Sie beobachtete ihn, wie er der Frau zunickte, zur Tür ging und sich ein wenig bücken musste, als er hinaustrat.

Erik kam gerade auf sie beide zu und klopfte sich dabei ein paar Heuhalme von der Hose.

»Eure Pferde genießen einen Moment der Ruhe. Ich habe ihnen Wasser gegeben, die Sättel abgenommen und die Hufe gesäubert.« Erik schaute von einem zum anderen.

»Ausgezeichnet.« Kiran nickte ihm zu. »Erik, ich hätte dich gern als Stallburschen für mein Pferd und das der Prinzessin Zora. Was sagst du dazu?«

Ein Strahlen glitt über Eriks Gesicht und man sah noch, dass er versuchte, es zu verbergen und eine würdevolle Miene aufzusetzen. Fast hätte Zora gelacht. Das sah eindeutig nach einem Ja aus.

»Ich bin überwältigt, Hoheit!« Erik verschluckte sich wohl vor Begeisterung, denn er musste daraufhin husten.

»Vielleicht gehst du mal zu deiner Mutter und redest mit ihr. Wir sehen solange nach unseren Pferden.« Zora warf Kiran einen Blick zu, er nickte kaum merklich. Erik verschwand in der Hütte und Zora ging mit Kiran zu dem alten Stall hinüber, wo Kloppstock und Reißzahn standen und es sich gutgehen ließen.

»Erik hat die beiden wirklich gut versorgt. Erstaunlich, dass sie ihn an sich herangelassen haben.« Kiran strich Reißzahn über die Nase.

»Warum habt Ihr das gemacht?«, fragte Zora und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Darf ich kein gutes Herz haben? Muss ich ein verantwortungsloser verwöhnter Thronfolger sein?« Kiran verschränkte ebenfalls die Arme, aber sie sah sofort, dass ein Lächeln in seinen Mundwinkeln aufblitzte. Zora lächelte ebenfalls, sie konnte nicht anders. Es fiel ihr außerdem zunehmend schwerer, streng mit ihm zu sprechen. Das hatte etwas mit diesem Gefühl zu tun, das in ihr aufgekommen war und das einfach nicht verschwinden wollte.

Kiran trat etwas näher an sie heran, wohl damit er leiser sprechen konnte. »Natürlich war ich mir der Verantwortung bewusst, als ich so gehandelt habe, und normalerweise hätte ich Erik einfach etwas Geld gegeben, aber als ich sah, dass er gut mit den Pferden zurechtkommt, habe ich einen Vorteil für uns gewittert.«

»Gewittert?« Zora musste wieder grinsen. »Und für uns?«

»Für Euch! Für Euch natürlich.« Kiran räusperte sich. »Wenn Ihr fliehen wollt mit Eurem Pferd, braucht Ihr einen Stallburschen, der Euch nicht verrät und tut, was Ihr sagt, der keine Fragen stellt und loyal hinter Euch steht. Erik wird Kloppstock auch mitten in der Nacht unbemerkt satteln und zu einem Ort Eurer Wahl bringen können.«

»Da habt Ihr recht«, sagte Zora, wobei sie spürte, wie die Leichtigkeit, die sie eben noch erfüllt hatte, verschwand. Dabei hatte Kiran doch absolut richtig gehandelt. Erik würde eine unschätzbare Hilfe sein in dieser Nacht.

»Fühlt Ihr Euch nicht wohl?« Kiran kam noch ein bisschen näher, Zora spürte seine Präsenz, und obwohl er sie gar nicht berührte, fühlte es sich so an.

»Doch, es ist alles gut.« Sie wollte sich abwenden, wie sie es meistens tat, wenn ihr jemand zu nahekam, aber sie blieb stehen. Kirans Nähe fühlte sich anders an und sie wollte sie in diesem Moment nicht aufgeben.

»Es ist nicht alles gut.« Kiran sah ihr in die Augen. »Bereut Ihr Euren Entschluss? Habt Ihr Angst vor der Reise?«

»Ich bereue ihn nicht. Es ist das einzig Richtige. Vielleicht mache ich mir etwas Sorgen.«

»Ist es, weil Ihr es nicht über Euch bringt, Eure Eltern zu verlassen?«

»Doch, das schaffe ich. Ich würde sie ja ohnehin verlassen müssen. Entweder, weil ich fliehe, oder weil ich es nicht tue. In beiden Fällen wohne ich nicht mehr Zuhause und sehe sie nicht mehr.«

»Da habt Ihr recht. Auch wenn sie Euch ja besuchen kämen.«

»Einmal im Jahr. Vielleicht.« Zora winkte ab. Kiran fing ihre Hand in der Luft, so dass sie ein bisschen erschrak. Der Prinz war schnell, alle Achtung. Er küsste sanft ihren Handrücken und sah sie dann wieder an.

»Ihr werdet das Richtige tun. Da bin ich sicher.« Er ließ sie los, was Zora schade fand. Am liebsten hätte sie seine Hand noch etwas gehalten. Auch wenn er ihre Hand schon vorher mehrfach gehalten und sie auch an seinem Arm geführt hatte, fühlte es sich jetzt vollkommen anders an.

»Euer Hoheit?« Erik war hinter ihnen im Stall aufgetaucht. »Ich habe mit meiner Mutter gesprochen. Ihr könnt Euch nicht vorstellen, was das für mich bedeutet, was Ihr getan habt. Mein Leben lang werde ich in Eurer Schuld stehen.« Seine Augen wirkten gerötet. Er hatte geweint.

»Du stehst in niemandes Schuld. Wenn dann ich, weil ich mich eingemischt habe. Bist du bereit, mit uns zu kommen?«

»Jawohl, Herr! Ihr werdet Euch immer auf mich verlassen können.« Erik wischte sich über die Augen und Zora hätte ihn am liebsten in den Arm genommen, aber wahrscheinlich war das unangemessen.

»Gut, dann warten wir noch einen Moment, bis die Pferde sich erholt haben, und brechen dann auf.« Kiran nickte Erik zu.

»Ich packe schnell ein paar Dinge zusammen!« Der Junge stob davon, und Zora sah Kiran von der Seite an. Ja, er hatte alle Voraussetzungen, um ein guter König zu werden.
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Zora hatte mit Neid vonseiten der anderen Stallknechte gerechnet, als Kiran den neuen Betreuer seines Pferdes im Stall vorstellte, aber die Arbeiter dort schienen eher erleichtert zu sein, dass sie für Reißzahn nicht mehr zuständig waren. Erik machte sich begeistert ans Werk und Zora ging das Herz auf, als sie sah, wie er von einem Verschlag zum anderen ging, um auch die anderen Pferde zu begrüßen. Ein Junge, der Tiere so liebte, für den war ein stinkender Fischmarkt voller toter Fische wohl kaum das Richtige.

Sie ließen Erik mit seiner neuen Aufgabe allein und gingen zurück ins Schloss. Zora musste sich frisch machen und umziehen, denn heute stand noch das kleine Gartenfest als Vorbereitung auf die Verlobung an, zu dem allerhand Gäste geladen waren. Das mussten sie jetzt zusammen durchstehen.

Als Zora ihr Zimmer betrat, hielt sie kurz inne. Sie hatte ihre Eltern entdeckt, die in der Sitzgruppe beim Fenster offenbar auf sie gewartet hatten.

»Wie war der Ausflug?«, fragte ihre Mutter sofort in einem unnatürlich fröhlichen Ton.

»Wir sollten dieses Geplauder lassen und gleich zum Wesentlichen kommen«, sagte Zoras Vater. »Entschuldige, meine Liebe, aber das bringt uns nicht weiter.«

»Wenn ich nur wissen wollte, wovon die Rede ist.« Zora schloss die Tür hinter sich. »Zum Glück interessiert es mich nicht.«

»Du wirst uns jetzt zuhören.« Ihr Vater stand auf und machte ein paar Schritte auf sie zu. »Ich weiß nicht, was du da tust, aber eines weiß ich: Du hast nicht vor, Prinz Kiran zu heiraten. Wir kennen dich gut genug. Ich verlange von dir als dein Vater, dass du mir jetzt sagst, was du planst. Einen Skandal mit Thorin können wir uns keinesfalls erlauben. Wenn du seinen Sohn kompromittierst, kann das unabsehbare Folgen haben für uns alle. Ist dir das klar?«

Zora sah erst ihren Vater und dann ihre Mutter an, die ihren Blick mit Besorgnis erwiderte.

»Mit den Folgen unseres Handelns haben wir alle zu kämpfen und sie sind unausweichlich«, sagte Zora. »Wenn ihr mich entschuldigt, ich ziehe mich um für die Gartengesellschaft.«

»Auf dem Bett liegen die zwei Kleider, die wir dafür ausgewählt haben«, sagte ihre Mutter schnell.

»Ich ziehe an, was ich auswähle. Das rosa Ungetüm kann wieder eingepackt werden.«

»Du tust, was deine Mutter dir sagt.« Ihr Vater kam bedrohlich näher. »Eines sollst du wissen. Wenn das mit Prinz Kiran schiefgeht … wenn du etwas tust, was unsere Freunde hier beleidigt, wenn du ihn kränkst oder meinen Freund Thorin, dann verheirate ich dich mit dem Grafen Borga. Das schwöre ich.«

»Borga ist fast doppelt so alt wie ich. Ist das dein Ernst?« Zora sah ihrem Vater in die Augen. Dort entdeckte sie ein Aufblitzen von Triumph.

»Das ist mein Ernst.«

»Fergus, sag so was nicht.« Zoras Mutter kam schnell näher und legte ihrem Mann eine Hand auf den Arm.

»Ich sage, was ich tun werde. Nicht mehr und nicht weniger. Und jetzt zieh dieses Kleid an und verhalte dich deiner Stellung entsprechend.«

Zora musterte ihren Vater noch einen Moment, dieses Wissen um seine Überlegenheit und dass er sie mit dieser Drohung endgültig in den Griff bekam. Zora ging hinüber zu dem Tischchen, an dem ihre Eltern gesessen hatten, und schaute in einen der Kelche.

»Ist das Wein?« Sie nahm den Kelch hoch, trank einen Schluck, dann ging sie zum Bett hinüber, wo die beiden Kleider bereitlagen, hob den Kelch und ließ den Inhalt über den Stoff fließen. »Schade. Dann ziehe ich wohl das schwarze Kleid an wie geplant.«

Ihre Mutter hatte einen erschrockenen Schrei ausgestoßen. Ihr Vater wollte auf sie zustürmen, aber Zora war schneller, wich ihm aus und flüchtete ins Bad, wo sie den Schlüssel im Schloss drehte. Ihr Vater brüllte irgendwas vor der Tür und Zora lehnte sich aufatmend gegen die Wand. Sie überlegte, ob sie zu weit gegangen war. Vielleicht. Vielleicht nicht. Darüber musste sie jetzt nachdenken.

Jenseits der Tür redete ihre Mutter auf ihren Vater ein, aber es interessierte Zora nicht einmal mehr, was sie genau zu ihm sagte. Es war ihr egal. Seine Worte, seine Drohung klangen in ihr nach. Das bedeutete, wenn sie floh und dann irgendwann zurückkehrte, würde sie nicht erleichtert und mit offenen Armen aufgenommen werden, wie sie sich das insgeheim erhofft hatte. Nein, er würde sie verheiraten. Mit Graf Borga. Zora hatte den Grafen schon ein paar Mal gesehen. Ein sehr kräftiger Mann mit einem langen Bart, der gern trank und bald das vierzigste Lebensjahr erreichen würde. Hatte ihr Vater nur gedroht? Wollte er ihr eine Alternative hinstellen, die sie niemals akzeptieren könnte, damit sie sich besann und gehorchte?

Wie auch immer, sein Stolz gebot ihm, das Angedrohte dann auch durchzusetzen, und das bedeutete, dass Zora wirklich dauerhaft verschwinden musste. Offiziell würde Kiran nichts davon wissen und es durfte auch nicht herauskommen, dass er ihr geholfen hatte. Dann würde er als der arme, verlassene Prinz dastehen und alle würden ihn bedauern und auf seiner Seite sein. Hauptsache, er bekam keinen Ärger und man lastete ihm nichts an. Daran wollte sie nicht schuld sein.

Zora trat an ihre Waschschüssel und goss Wasser hinein. Sie würde sich frisch machen und dann ihre Haare kämmen, bis ihre Eltern dort draußen aufgaben. Nach dieser Szene würde es schwierig werden, das Gartenfest zu überstehen. Andererseits war das besser, als sich hier wieder ihrem Vater zu stellen. Vor den vielen Gästen musste er sich auch zusammennehmen und die Form wahren. Wie auch immer: Sie musste so schnell wie möglich mit Kiran reden. Das Schiff am übernächsten Tag würde das ihre sein.
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Von Weitem hätte man ihr Kleid wirklich für schwarz halten können, aber wenn sie in die Sonne trat und man näher herankam, würde man sehen, dass es von einem unglaublich tiefen Nachtblau war. Ein kleines Zugeständnis an ihre Mutter, mit der Zora ein wenig Mitleid verspürte. Aber wirklich nur ein wenig. Dazu trug sie ihre Neumondkette, nichts anderes passte besser.

Sie schritt den Weg zum Garten entlang, und es war sehr einfach zu erkennen, wohin sie gehen musste, denn es hatten sich bereits zahlreiche Menschen versammelt, plauderten und lachten miteinander. Unter ihnen erkannte sie auch ihren Vater, der mit Thorin sprach. Hoffentlich deutete er ihm gegenüber keine Schwierigkeiten an. Zora überlegte, ob es nicht besser gewesen wäre, das rosafarbene Kleid nicht zu beschmutzen und einfach anzuziehen, um keinen Verdacht zu erregen. Ja, im Nachhinein eine unkluge Sache, aber andererseits hatte ihr Vater ein rebellisches Verhalten erwartet und bekommen. Hätte sie einfach gehorcht und das Kleid getragen, hätte das sein Misstrauen schüren können, dass sie einen Plan ausbrütete. Er kannte sie leider zu gut.

Jetzt half es ohnehin nichts mehr. Sie musste nur noch eine Nacht und einen weiteren Tag überstehen, dann würde sie fort sein. Für immer.

Eine Gestalt löste sich aus der Menge und kam ihr entgegen. Ohne dass sie etwas dagegen tun konnte, schlug ihr Herz schneller und eine gewisse Freude stieg in ihr auf. Kiran kam mit kräftigen Schritten auf sie zu, alles an ihm strahlte Entschlossenheit aus, und sie sah mit Erleichterung der Möglichkeit entgegen, erst mit ihm zu reden.

»Ihr seht bezaubernd aus«, sagte Kiran und küsste zur Begrüßung ihre Hand.

»Macht Euch nicht lächerlich. Es hört uns niemand«, erwiderte Zora, genoss seine Berührung dabei aber trotzdem.

»Ich meinte es ernst.« Kiran grinste schief. »Das ist sicher das dunkelste Verlobungskleid in der Geschichte unserer Familie.«

»Nun, ich tue, was ich kann, damit man mich in Erinnerung behält.« Zora sah sich nach allen Seiten um. »Man beobachtet uns. Am besten führt Ihr mich langsam zu dem Brunnen da drüben und dann zur Gesellschaft. Das verschafft uns einen Moment. Ich muss mit Euch reden.«

»Und ich mit Euch.« Kiran bot ihr seinen Arm und nur zu gern schob sie ihre Hand hinein. Sie spürte ihn dicht neben sich, was sie beruhigte. Wenigstens ein Mensch hier, der auf ihrer Seite war und sie verstand. Langsam schritten sie zu dem Brunnen hinüber, ein kleiner Umweg zu dem Gartenfest, aber er konnte reichen. Zora fühlte die Blicke ihrer Eltern in ihrem Rücken.

»Meine Eltern haben mir eine Szene gemacht«, fing Zora an. »Sie glauben nicht, dass ich es ernst meine.«

»Ich hatte dasselbe Problem«, gestand Kiran. »Mein Vater … er unterstellt mir, ich würde Euch Hoffnungen machen und etwas vorspielen. Er glaubt, ich würde einen Vorwand suchen, um Euch dann abzuweisen.«

»Hat er Euch auch gedroht? Mein Vater droht, mich mit einem wirklich scheußlichen Mann zu verheiraten, wenn ich Euch kompromittieren sollte.«

»Was?« Kiran hielt mitten in der Bewegung inne, so abrupt, dass Zora strauchelte. Sofort griff er nach ihrem anderen Arm, um sie zu halten. »Was sagt Ihr?«

»Wenn ich Euch und Euren Vater verärgern sollte, dann will er mich mit dem Grafen Borga verheiraten.«

In Kirans Augen flammte ein dunkles Feuer auf und Zora fragte sich, was das zu bedeuten hatte.

»Borga ist ein grobschlächtiger Kerl und viel zu alt für Euch!«

»Erzählt das meinem Vater.« Zora presste die Lippen zusammen, weil ihr jetzt doch ein bisschen zum Weinen zumute war, aber das wollte sie auf keinen Fall vor Kiran tun, obwohl es ihr unendlich guttat, dass es ihn empörte. Am liebsten wäre sie mit ihm geflohen, in einen verlassenen Teil des Gartens, vielleicht zu der Laube, um mit ihm ganz allein zu sprechen.

»Das lasse ich nicht zu.« Kiran drückte ihre Hand. »Habt keine Angst. Ich schaffe Euch auf dieses Schiff und dann segelt Ihr in die Freiheit. Ich werde Euch genug Geld mitgeben, darum sorgt Euch bitte nicht.«

»Ich danke Euch«, sagte Zora und fühlte sich seltsam berührt von seiner Fürsorge, fast wehmütig, und es kam ihr vor, als würde etwas an dieser Situation nicht stimmen, als müsste sie etwas sagen, etwas erklären, aber sie wusste nicht, was. »Und Euer Vater? Was hat er zu Euch gesagt?« Sie waren am Brunnen angekommen und es gab bald keinen Grund mehr, sich von der Gesellschaft fernzuhalten. Leider.

»Er drohte, mich auf eine Militärakademie zu schicken. Der strengsten, die es gibt. Dort würde man mir Manieren beibringen.« In Kirans Stimme klang pure Verachtung durch. Sein Vater hatte ihn wohl einige Male zu oft verletzt.

»Das darf nicht passieren. Wann können wir allein reden? Wie lange wird dieses Fest dauern?«

»Ich weiß es nicht. Aber ja, wir müssen reden. Ich werde mir etwas einfallen lassen.« Kiran führte sie in Richtung der Gäste und Zora zwang ein Lächeln in ihr Gesicht. Jetzt musste sie gut spielen, wirklich gut, und es fiel ihr leichter, wenn sie sich vorstellte, dass sie das vor allem für Kiran tat. Wenn sie floh, musste es ihre Schuld sein. Sie würde einen Brief schreiben und zurücklassen, der Kiran entlastete. Aber würde sein Vater das gelten lassen? Sie wusste es nicht und es gab auch keine Gelegenheit, das jetzt zu durchdenken, denn sie wurden von höflichem Applaus begrüßt als zukünftiges verlobtes Paar, und dann stellte man Zora nacheinander allerhand wichtigen Menschen vor, deren Namen sie gleich wieder vergaß. Die Sonne schien unschuldig auf sie hinab, während sie sich durch oberflächliche Konversationen quälte, zahlreiche Glückwünsche zu ihrer Verlobung und eher seltene Komplimente zu ihrem Kleid entgegennahm. In der Tat trugen um sie herum alle eher pastellfarbene, leichte Gewänder und sie bildete einen dunklen Punkt in all dem Trubel. Zugegeben: zusammen mit Kiran, denn dieser hatte sich ebenfalls dunkel gekleidet. Das entlockte ihr ein Lächeln, was von einer älteren Gräfin sofort falsch verstanden wurde.

»Prinz Kiran ist ein stattlicher junger Mann, Liebes. Ich wünsche Euch ein wundervolles Leben an seiner Seite.« Die alte Frau drückte ihr die Hand und Zora fühlte sich wie eine Lügnerin. Hoffentlich war dieser Zirkus bald zu Ende.

Sie mied ihre Eltern, wo immer es möglich war, und als Kirans Mutter sie ansprach und sie fragte, ob sie sich wohlfühlte, gelang Zora ein strahlendes Lächeln.

Sie nahm sich eines der dargebotenen Getränke und schlenderte etwas ins Abseits. Sie musste nachdenken, unbedingt.

»Schrecklich langweilig, nicht wahr?«

Zora drehte sich um. Kirans Schwester stand vor ihr. Auch sie trug ein zartes, hellblaues Kleid, das ihr wirklich hervorragend stand. Auf Schmuck hatte sie allerdings verzichtet, wie Zora auffiel.

»Das würde ich nie laut behaupten.« Zora nahm einen Schluck aus ihrem Kelch.

»Das musst du auch nicht, denn man sieht es dir an. Du willst einfach nur weglaufen. Hab ich recht?«

Zora wunderte sich ein wenig über die vertraute Ansprache, aber warum nicht. Theoretisch war diese junge Frau ja ihre Schwägerin.

»Ich werde mich nachher ausruhen«, sagte Zora.

»Sehr diplomatisch.« Kristina ließ sich auf einer der Steinbänke nieder und sah Zora verschmitzt an. »Weißt du, ich kenne meinen Bruder und ich kann einfach nicht glauben, was er hier tut. Das ist nicht er. So ist er einfach nicht. Unseren Eltern ist das auch aufgefallen. Ich weiß, du wirst mir nicht ohne Weiteres die Wahrheit sagen, aber ich möchte dir mitteilen, wie wichtig mir das Wohl meines Bruders ist. Sicher hat er schon mit dir geredet. Über sein Problem.« Sie sah Zora gespannt an.

»Wir sprachen über verschiedene Probleme. Welches davon wäre das wohl?« Eigentlich hätte sie gehen müssen, sofort, aber sie wollte die Antwort hören.

»Mein Bruder … findet wenig Gefallen an dem Gedanken, irgendwann regieren zu müssen. Ein zukünftiger König, der keiner sein will. Hat er dir davon erzählt?«

»Ja, das hat er.« Zora biss sich auf die Lippen. Wahrscheinlich hätte sie das nicht sagen sollen, aber die Art der Frage hatte sie gereizt. Kristina sollte nicht denken, dass Kiran wichtige Dinge nicht mit ihr teilte.

Kristina lächelte. »Es scheint dich nicht zu stören, dass dein Zukünftiger gar keine Lust aufs Regieren hat?«

»Wir müssen alle unsere Pflicht tun. Ob wir Lust haben oder nicht.« Gut, das galt für jeden, außer für Prinzessinnen, die vorhatten, in ein anderes Land zu fliehen.

»Kristina, worüber redet ihr hier?« Kiran war unvermittelt neben Zora aufgetaucht und Zora atmete erleichtert ein. Sie würde sich noch verraten, wenn das so weiterging. Ihr Stolz verleitete sie gern einmal, zu antworten, auch wenn schweigen besser gewesen wäre.

»Über dich, lieber Bruder. Über dein Lebensglück, deine Zukunft …« Kristina stand auf. »Was wird hier gespielt?«

»Wovon redest du?« Kiran sagte es leise und betont, aber Kristina schien keine Scheu zu haben, die Stimme zu erheben.

»Von dem, was ihr beiden vorhabt. Vater glaubt nicht, dass du es ernst meinst mit der Prinzessin und ich auch nicht.«

Kirans Blick flog zu den anderen Gästen, aber niemand schien etwas gehört zu haben.

»Komm mit.« Er fasste Kristina am Arm und zog sie mit sich. Zora folgte ihnen mit einem wirklich schlechten Gefühl.

Im Schatten eines Baumes, ein ganzes Stück von den anderen Gästen entfernt, hielten sie inne.

»Ich wusste es!« Kristina befreite sich aus Kirans Griff. »Du kannst mir nichts vormachen. Weiß sie, dass du sie gar nicht heiraten wirst? Was hast du dir ausgedacht, um die Hochzeit zu verhindern? Ich will es wissen.«

Kiran stand für einen Moment da, fast verlegen, so hatte Zora ihn noch nie gesehen.

»Und du?« Kristina wandte sich an Zora. »Es scheint dich nicht zu überraschen. Ich sehe weder Entsetzen noch Tränen in deinem Gesicht. Was plant ihr?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ihr könnt es mir erzählen, du weißt, ich verrate dich nicht. Das habe ich nie getan.«

»Das stimmt. Das hast du nie getan.« Kiran wirkte immer noch verlegen. Er warf Zora einen Blick zu. »Ich denke, wir können ihr vertrauen. Meine Schwester hatte immer großes Verständnis für meine Situation.«

»Ich will einfach nur nicht, dass du unglücklich wirst. Vater ist ohnehin schon unendlich wütend auf dich.«

»Was will er eigentlich von mir? Er wollte, dass ich heirate und nichts anderes weiß er, dass ich vorhätte.«

»Er glaubt es eben nicht und ich auch nicht. Dein plötzlicher Sinneswandel kam zu überraschend. Habt ihr vor, einen Streit zu inszenieren oder einen Skandal? Denk daran, was er mit dir machen wird. Er will dich nach Karnberg schicken. Du weißt, was das heißt.« Kristina sah zu Zora, als ob sie auch wissen müsste, was das bedeutete.

»Sie weiß von der Militärakademie«, sagte Kiran. »Dazu wird es nicht kommen.«

»Brüderchen, deine Pläne hatten schon immer einen Haken. Sag mir, was du vorhast, und ich helfe dir, damit es auch funktioniert. Ein einziger Fehler könnte einer zuviel sein.«

Kiran schaute Zora an, als wolle er ihr Einverständnis einholen. Noch einen Moment zögerte sie, dann nickte sie einmal. Vielleicht war es wirklich eine gute Idee, noch eine Verbündete im Boot zu haben.

»Es gibt keine Hochzeit, aber ich werde nichts inszenieren. Zora wird das Land verlassen. Bald.«

»Oh.« Kristina sah Zora an, deutlich überrascht. »Hast du dir das gut überlegt?«

»Das habe ich. Die Konsequenzen sind ansonsten nicht akzeptabel. Mir droht ebenfalls ein unangenehmes Schicksal im anderen Fall.«

»Das könnte auf Kiran zurückfallen. Sie könnten annehmen, er hat dich überredet oder verjagt.«

»Nein, ich werde einen Brief schreiben, in dem ich die ganze Schuld auf mich nehme«, sagte Zora.

»Hmm, das ist schon mal gut.« Kristina sah Zora mit gerunzelter Stirn an. »Aber du überlegst es dir nicht noch mal anders in letzter Minute? Kiran muss sich darauf verlassen können. Es steht viel für ihn auf dem Spiel.«

»Ihr habt beide mein Wort. Ich tue nichts, was ihn gefährdet.«

»Ich verstehe. Ihr zwei spielt jetzt das Paar, das in alles eingewilligt hat, und dann verschwindet die Braut.«

»So ungefähr«, sagte Kiran.

»Brüderchen.« Kristina legte die Arme um Kiran und in Zora kam eine kurze Welle eines unangenehmen Gefühls hoch, von dem sie erst nach einem Moment erkannte, dass es Eifersucht war. »Was du nicht überlegt hast: Sie werden eine andere Braut für dich finden. Du gewinnst dabei nichts.«

»Doch. Ein wenig Zeit. Sie werden Zora erst suchen und dann wird es ein großes Theater geben … ich habe sicher ein paar Monate dadurch.« Kiran erwiderte die Umarmung und küsste Kristina auf die Stirn. Sie legte den Kopf an seine Brust.

»Eigentlich müsstest du die Gelegenheit nutzen und zusammen mit deiner unwilligen Braut verschwinden. Das wäre die Lösung für all deine Probleme.« Kristina löste sich aus seinen Armen. »Also gut. Sagt mir, was ich tun soll.«

»Wenn du kannst, zerstreue Vaters Bedenken und die von Zoras Eltern«, sagte Kiran.

»Betrachte es als erledigt.« Kristina zwinkerte ihm zu. »Du weißt, so etwas kann ich gut. Sonst noch etwas?«

Kiran überlegte. »Eventuell brauchen wir Hilfe auf dem Weg aus dem Schloss in der Nacht. Dafür gibt es noch keinen guten Plan.«

»Ich lasse mir etwas einfallen. Wir sollten uns nachher treffen. In der Laube?« Kristina sah von einem zum anderen.

»Also gut, in der Laube nach dem Abendessen«, sagte Kiran. »Seid Ihr damit einverstanden, Zora?«

»Es ist sicher eine gute Idee. Ich kann es allein ohnehin nicht schaffen.«

»Gut, dann gehe ich jetzt zurück und sehe, was ich tun kann. Ihr kommt nach, und denkt daran: glücklich und zufrieden aussehen!« Kristina grinste und Kiran tat es ihr nach.

Kristina ging rasch davon, ohne sich noch einmal umzudrehen.

Kiran legte den Kopf in den Nacken und atmete tief durch, dann fuhr er sich durchs Haar.

»Geht es Euch gut?«, fragte Zora.

»So gut es die Umstände erlauben. Was Kristina gesagt hat … es ist … ach, was auch immer. Lasst uns zurückgehen. Wir sollten uns dort zeigen.« Er bot ihr wieder seinen Arm und gemeinsam machten sie sich auf den Weg.

[image: ]

Von Weitem schon erkannte Zora Kirans Schwester, die bei Thorin stand und mit ihm plauderte. Ihre helle Stimme schien wie Vogelgezwitscher über dem Garten zu liegen. Im Näherkommen erkannte Zora das Lächeln auf dem Gesicht des Königs, auch ihr Vater, der daneben stand, lächelte und lauschte Kristinas Worten. Zora sah sich nach ihrer Mutter um und entdeckte sie mit anderen Damen an einem der kleinen Gartentische.

»Kiran, mein Sohn, komm mal zu uns herüber!«, rief Thorin.

»Bin gleich zurück«, raunte Kiran Zora zu. »Wahrscheinlich hat Kristina schon etwas erreicht.«

»In Ordnung.« Sie entließ ihn von ihrer Seite und sofort hatte sie das Gefühl, dass etwas fehlte, als er über den ordentlich geharkten Weg auf seinen Vater zuging. Zugleich schlenderte Kristina in Zoras Richtung, ein Lächeln auf den Lippen.

»Lass uns dort hinübergehen.« Sie deutete zu dem Brunnen, an dem sie heute auch schon mit Kiran gestanden hatte. Zora nickte und sie entfernten sich von der plaudernden Gesellschaft.

»Ich habe Vater erzählt, dass ihr euch wider Erwarten richtig gut versteht«, fing Kristina an. »Anfangs wollte er nicht zuhören, aber ich habe mich ganz unbedarft gegeben und dann wurde seine Stimmung deutlich milder. Ich kenne ihn ja. Wahrscheinlich will er Kiran nun ein paar versöhnliche Worte sagen.«

»Das wäre wunderbar. Kiran leidet darunter. Danke dir dafür.« Zora hatte den Brunnen erreicht und ließ sich auf der steinernen Einfassung nieder. Kristina setzte sich neben sie.

»Sag mal, hast du dir das wirklich gut überlegt? Dass du deine Familie verlassen willst, nur um nicht heiraten zu müssen?« Kristina tauchte die Hand ins Wasser des Brunnens.

»Es ist nicht einfach nur das. Sie wollen über mein Leben bestimmen. Es interessiert sie nicht, was ich will.«

»Das interessiert kaum eine Adelsfamilie. Da geht es doch immer nur um die gute Partie.« Kristina schob eines der Seerosenblätter beiseite. »Aber ich habe Augen im Kopf. Du magst meinen Bruder.«

Zora überlegte einen Moment, was sie dazu sagen sollte. »Er ist ein guter Mensch.«

»Du magst ihn. Eindeutig.« Kristina grinste. »Was wäre so schlimm daran, ihn zu heiraten? Wen würdest du wählen, der besser zu dir passt? Kannst du dir kein Leben mit ihm vorstellen?«

Wieder schwieg Zora zunächst. Diese Idee löste etwas in ihr aus. Tatsächlich hatte ein Teil von ihr auch schon daran gedacht, dass das Leben an Kirans Seite den Namen Leben verdienen könnte.

»Falls du dich fragst, ob er dich auch mag: Ich denke schon.« Kristina sah sie von der Seite an. »Wenn ihn jemand kennt, dann ich. So wie dir gegenüber hat er sich noch zu keinem Mädchen verhalten. Da ist etwas.«

»Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Zora tauchte ebenfalls die Hand in den kühlen Brunnen. Das tat gut.

»Das verstehe ich. Ihr kennt euch ja erst sehr kurze Zeit, aber Kiran schien sofort Gefallen an dir zu finden.«

»Er will mir nur helfen.«

»Warum sollte er? Das löst sein eigenes Problem nur vorübergehend. Wie gesagt. Das belastet ihn unendlich. Ich weiß es.«

»Was würde sein Problem denn lösen? Selbst wenn ich zustimmen würde und wir einfach heiraten würden, das ändert nichts für ihn.«

»Da hast du recht.« Kristina blickte zu der Gesellschaft hinüber. Kiran stand immer noch bei seinem Vater, hatte allerdings die Arme vor der Brust verschränkt. Vielleicht nahm das Gespräch schon wieder eine unschöne Wendung. Zora kannte so etwas. Die vielen Verletzungen und das bereits Gesagte holten einen wieder ein, der Stolz meldete sich, ein falsches Wort konnte hundert gute zuvor löschen.

»Hat er dir erzählt, dass er schon einmal weggelaufen ist? Da war er fünfzehn. Eine ganze Woche haben sie ihn gesucht. Er hatte sich im Wald versteckt. Vater war so wütend. Es hat Monate gedauert, bis er wieder mit ihm gesprochen hat.«

»Das wusste ich nicht«, sagte Zora.

»Weißt du, was vielleicht das Beste für ihn wäre? Wenn ihr zusammen fortgehen würdet. Er mag dich, ihr könntet euch als Ehepaar ausgeben und wenn ihr wollt, noch heiraten. Irgendwo, in einem anderen Land. Wenn nicht, könnt ihr getrennte Wege gehen. Das schließt ja nicht aus, dass Kiran zurückkommen könnte, wenn er sich noch anders entscheidet. Vater hat ihm so oft vergeben, er wird es wieder tun. Es bleibt ihm auch keine Wahl. Kiran ist der Thronfolger und damit unantastbar.«

Zora holte tief Luft. Sie konnte nichts dagegen tun, dass Bilder in ihr hochkamen. Kiran und sie, wie sie Seite an Seite durch die Nacht ritten, den Hafen erreichten und an Bord gingen. Mit Reißzahn und Kloppstock. Wie sie an Deck standen und das Land beobachteten, das sich entfernte. Dabei hielt er ihre Hand. Wie viel einfacher würde das sein, wenn sie jemanden bei sich hatte, der dieselben Ziele verfolgte, der ihre Vergangenheit kannte. Würde er das wollen? War es eine Option für ihn? Kristina hatte recht: Kiran hatte nicht viel zu verlieren, als Thronfolger war er unentbehrlich. Lediglich diese Sache mit der Militärakademie drohte ihm noch, falls er zurückkehren wollte. Darüber mussten sie erst sprechen. Wieder atmete sie durch. Was dachte sie sich denn da? Das alles war nur eine dumme Idee. Eine sehr, sehr dumme. Was würde ihr Vater denken, wenn sie nicht nur verschwand, sondern seinem Freund auch noch den Sohn abspenstig machte? Sein Gebrüll würde man wahrscheinlich im ganzen Reich hören.

»Was denkst du?«, fragte Kristina.

»Dass das eine sehr dumme Idee ist.«

»Möglich. Aber für Kiran eine Möglichkeit auf ein besseres Leben. Einen größeren Gefallen könnte man ihm wahrscheinlich nicht tun. Ich denke, ihm fehlt nur der letzte Rest Mut, ein kleiner Stoß in die richtige Richtung. Wenn er sich vorstellen kann, dich zu begleiten, dann wagt er vielleicht diesen Schritt. Du musst nicht mit ihm darüber reden, aber ich will, dass es meinem Bruder gutgeht, und ich kann nichts tun. Aber du kannst es. Ich wollte es nur erwähnen, fühle dich nicht gedrängt. Du sollst lediglich wissen: Ich unterstütze euch. Ganz gleich, was ihr vorhabt.«

»Ich danke dir.« Zora schüttelte das Wasser von ihrer Hand. »Kiran kommt zu uns rüber.«

»Gut, dann redet miteinander. Ich versuche weiterhin, die Stimmung hochzuhalten. Wir sehen uns später.« Kristina stand auf und ging Kiran entgegen. Im Vorüberziehen drückte sie seine Hand.

Zora überlegte, dass er auch seine Schwester nie mehr sehen würde, wenn er mit ihr zusammen floh. Wieder dachte sie, dass es eine wirklich verrückte Idee war, zu groß, zu abenteuerlich.

»Wie war es, was hat Euer Vater gesagt?«

»Es ist schwierig einzuschätzen, was er denkt.« Kiran setzte sich neben sie auf den Brunnenrand. »Kristina hat gute Arbeit geleistet, aber Vater traut mir immer noch nicht ganz, das fühle ich. Wahrscheinlich hält er mein Verhalten für eine Laune.«

»Welches Verhalten?«

»Dass ich vorgebe, mit unserer Verbindung einverstanden zu sein. Ich fühle sein Misstrauen nach wie vor.«

Zora starrte auf die kleinen, hellen Steine zu ihren Füßen. Er tat nur so, das hatte sie doch gewusst. Warum fühlte sie sich jetzt enttäuscht? Diese Worte von Kristina hatten ihr eine neue Vorstellung von ihrer Zukunft eröffnet. Zumindest der Anfang ihres Lebens in einem anderen Land wäre einfacher gewesen, wenn sie nicht allein diese Reise hätte antreten müssen. Sie schaute ihn von der Seite an. Kiran wandte den Kopf, als hätte er ihren Blick bemerkt.

»Was ist? Ist Euch unwohl?«

»Ich … ja, ich glaube, mir ist nicht gut. Die Sonne scheint so warm.«

»Wollt Ihr in den Schatten gehen?«

»Ich glaube, ich suche meine Räumlichkeiten auf. Könnt Ihr mich bei den Gästen entschuldigen?« Zora stand auf. Tatsächlich war ihr ein bisschen schwindelig.
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Kaum hatte sie den kühlen Schatten des Schlosses betreten, ging es ihr etwas besser. Zugleich fühlte sie sich aber allein. Ohne Kiran hatte sie niemanden, mit dem sie offen sprechen konnte in dieser Sache. Kein anderer Mensch konnte sie so beraten, hörte ihr wirklich zu. Er war ihr einziger Verbündeter, und wenn sie das Land verließ, verlor sie auch ihn. Es sei denn …

Zora betrat ihr Zimmer und begann, das Kleid auszuziehen. Sie brauchte etwas Leichteres am Leib. Etwas, das sie nicht einengte. Sie entschied sich für ein Kleid aus wilder Seide, das sie gern im Sommer trug. Wie viele Kleider konnte sie auf ihrer Flucht überhaupt mitnehmen? Eines? Oder zwei? Sie brauchte Satteltaschen. Danach musste sie Kiran fragen, denn sie besaß keine.

Zora ging ins Badezimmer, um sich zu erfrischen. Etwas kühles Wasser auf ihrer Stirn würde ihr helfen, klarer zu denken. Sie warf einen Blick in den Spiegel. Ihre Haut wirkte blass, aber gleichzeitig brannten ihre Wangen. Das Ganze regte sie auf, und es kamen immer wieder Zweifel hoch, ob sie in der Fremde wirklich Ruhe finden würde.

Ein Geräusch ließ sie zusammenschrecken. Was war das gewesen? Jemand hatte eine Tür geschlossen im Zimmer nebenan. Jemand, der hereingekommen war, ohne zu klopfen oder zu rufen. Für einen Moment vergaß sie, zu atmen. Schritte bewegten sich über den Boden. Sie hörte es deutlich. Die Tür stand noch einen Spalt offen. Ihr wurde bewusst, dass sie ganz allein hier oben war. Sie hatte niemandem gesagt, wohin sie gehen würde, außer Kiran. An der Art der Schritte hörte sie, dass es ein Mann sein musste, der sich dort durch den Raum bewegte. Eine Dienstmagd lief schneller, zielgerichteter und trug andere Schuhe.

Zora starrte auf die Tür, der sich die Schritte jetzt näherten. Endlich löste sie sich aus ihrer Schockstarre, stürzte nach vorn, schlug die Tür zu und drehte blitzschnell den Schlüssel herum. Dann wich sie schwer atmend zurück. Ihr Körper zitterte und sie sah sich nach etwas um, das sie als Waffe verwenden konnte. Sie musste das Fenster öffnen und um Hilfe rufen, sie musste …

»Zora?«

Kirans Stimme, gleich hinter der Tür. Vor Erleichterung schluchzte sie auf. Sie brauchte mehrere Versuche, um die Tür wieder aufzuschließen, ihre Hände wollten ihr einfach nicht gehorchen. Dann zog sie am Türknauf und er stand vor ihr. Da war er, einfach so, der einzige Mensch, den sie überhaupt noch sehen wollte. Kein dunkel vermummter Mann, der sie angriff. Hilflos sah sie zu ihm hoch, unfähig, ein Wort herauszubringen. Kiran schaute besorgt zu ihr hinab.

»Zora … was um Himmels willen ist …«

Sie trat auf ihn zu und schlang die Arme um ihn. Es kam nicht mehr darauf an, sie hatte nichts zu verlieren. Kiran legte die Arme um sie und hielt sie vorsichtig fest.

»Was ist geschehen?«

»Ich dachte … ich habe Schritte gehört und dachte …«

»Es könnte der Unbekannte sein? Warum sollte er hinter dir her sein?«

Zora schloss kurz die Augen. Sie hatte seine formlose Anrede sehr wohl bemerkt. Was, wenn Kristina doch recht hatte? Wenn er sie mochte? Wenn der ganze Plan nicht dumm, sondern die einzige Lösung war?

»Warum nicht? Hinter dir ist er auch her.« Sie löste sich ein wenig von ihm und sah zu ihm hoch, aber Kiran ließ seine Hände in ihrem Rücken, was sich überaus angenehm anfühlte.

»Ich bin der Thronfolger.«

»Ich bin angeblich deine zukünftige Königin.«

»Richtig. Hmmm.«

Er ließ sie immer noch nicht los, und Zora hoffte, dass sie einfach noch ein bisschen so verweilen konnten, in dieser tröstlichen Nähe, dass sie noch ein wenig länger dieses Gefühl von Geborgenheit erleben durfte.

»Am besten gehst du nirgendwo alleine hin. Wahrscheinlich bist du nicht in Gefahr, aber wir sollten nichts ausschließen.«

»In Ordnung.« Zora legte ihren Kopf noch einmal an seine Brust. Vielleicht würde sie ihn nie wieder umarmen und in diesem Moment brauchte sie das. »Warum bist du denn hierhergekommen?«

»Ich wollte nach dir sehen. Ich habe geklopft, aber das hast du nicht gehört.«

»Danke«, sagte Zora. »Danke, dass du nach mir schauen wolltest.«

»Geht es dir denn besser?«

»Ich wünschte, es wäre so.« Jetzt löste sie sich mit einem gewissen Bedauern aus seinen Armen, aber noch länger konnte sie die Umarmung nicht aufrechterhalten, ohne dass es seltsam wirkte.

»Kann ich dir helfen?«

»Ich weiß nicht.« Sie trat ans Fenster und sah hinaus. »Vielleicht.«

»Wie?«

»Ich weiß nicht, ob wir uns helfen oder schaden würden, das ist das Problem.«

»Nur wie sollen wir das wissen, wenn wir nicht darüber reden?« Kiran war näher an sie herangetreten, aber Zora sah weiter hinaus in die Baumwipfel direkt vor ihrem Fenster. Dieses unbeirrte Rauschen, Wiegen, Nachgeben. Die Äste bogen sich bei Wind und Sturm, streckten sich der Sonne entgegen, taten, was sie konnten, und doch reichte es nicht immer und sie brachen, fielen herab und verdorrten. Oder jemand kam und sammelte sie auf, um sie in noch kleinere Stücke zu hacken und zu verbrennen. Manchmal half es einfach nicht, nachzugeben, alles mitzumachen.

»Du hast recht.« Zora wandte sich ihm zu. »Es sollte deine Entscheidung sein, was du tun wirst. Deine Schwester hat mir nahegelegt, dir anzubieten, mit mir zu fliehen. In ein anderes Leben. Sie denkt, dann hättest du wenigstens eine Chance auf Glück. Dein Vater wird zwar wütend sein, aber am Ende bist und bleibst du der Thronfolger. Er kann sich gar nicht gegen dich wenden.«

Kiran sah sie nachdenklich an. »Und die Militärakademie?«

Zora bemerkte, dass er das Angebot nicht gleich ausschlug.

»Das bleibt ein Risiko. Ich weiß es nicht. Aber denk mal darüber nach. In ein paar Jahren wird er dich zu gar nichts mehr zwingen können.«

»Das stimmt.« Kiran senkte den Blick. Auf seiner Stirn erschienen Falten.

»Ich wollte dich nicht verunsichern«, sagte Zora schnell. »Es ist dein Leben und mein Vater würde wie ein Berserker losstürmen, wenn er hören würde, dass ich dir das sage, aber ich finde, du sollst wissen, was deine Schwester denkt – und dass ich dich mitnehmen würde. Ich würde mich sogar freuen, nicht allein zu reisen. Aber wie gesagt: Bitte fühle dich nicht gedrängt.« Sie legte ihm die Hand auf den Arm und er ließ es geschehen.

»Ich fühle mich nicht gedrängt. Im Gegenteil dachte ich selbst schon mehrfach daran. Einmal habe ich es sogar versucht und bin weggelaufen, aber ich war schlecht vorbereitet.«

Zora musste lächeln, weil er ihr die Geschichte jetzt anvertraut hatte.

»Überlege es dir und gib mir Bescheid. Wenn du mehr Zeit brauchst, kann ich auch zwei Tage später …«

»Nein, nein … ich …« Kiran fuhr sich durchs Haar. »Es ist nur … meine Mutter tut mir leid. Sie wird es nicht verstehen. Ich denke darüber nach und teile dir meine Entscheidung mit.«

»Gut. Wann sehen wir uns dann wieder?« Zora sah zu ihm hoch. Sie mochte sein Gesicht. Es erschien ihr schon so vertraut.

»Zum Abendessen müssen wir uns noch mal als das verlobte Paar zeigen. Danach treffen wir uns draußen in der Laube. Kristina soll auch dort sein. Dann besprechen wir das zusammen. Bis dahin werde ich mich entschieden haben.« Kiran nahm ihre Hand und küsste sie. »Wenn wir unter Leuten sind, sollten wir wieder auf die förmliche Anrede zurückgreifen. Ich gehe jetzt nach unten und erzähle den Gästen, dass dir die Sonne nicht bekommen ist. Am besten bleibst du hier im Zimmer. Ich lasse Wachen vor deiner Tür aufstellen.«

»Danke.« Sie wollte etwas sagen, damit er noch blieb, aber das wäre unvernünftig gewesen. Kiran ging zur Tür und kaum, dass er sie hinter sich geschlossen hatte, fühlte sie sich schrecklich allein.
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Das Abendessen verlief glimpflich. Zora schaffte es, sich zusammenzureißen und sie musste zugeben, dass Kristina sich als große Hilfe erwies, indem sie die Unterhaltung an sich riss und mit lockerem Geplauder von Zora und Kiran ablenkte.

Thorin lud Zoras Vater anschließend zu einem Wein in die Bibliothek ein und Zoras Mutter wollte mit Kirans Mutter reden. Während des Essens war es Zora meistens gelungen, den Blick ihrer Mutter zu meiden, aber Kiran hatte recht: Es tat weh. Und es würde nicht einfach werden. Sie hatten beide im Grunde dasselbe Problem. Ihre Väter waren hauptverantwortlich für den Druck, den man jeweils auf sie ausübte. Zora lastete es ihrer Mutter an, dass sie das alles mitgemacht und Zora nichts gesagt hatte. Wie ein unmündiges Kind war sie behandelt worden.

Kristina tauschte einen Blick mit Zora. Offensichtlich hatte Kiran sie schon informiert.
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Kiran trug ein Öllicht, denn die Dunkelheit hatte sich schon über den Park gesenkt, aber nicht nur das. Zora hatte das Schwert an seiner Seite durchaus bemerkt. Sie ging zu seiner Linken und Kristina an der rechten Seite.

»Sicher, dass Mutter nicht vorhat, ebenfalls in den Park zu gehen?«, fragte Kristina.

»Es ist schon zu dunkel«, sagte Kiran. »Trotzdem kann man uns wegen der Lampe vom Fenster aus leicht entdecken. Beeilen wir uns besser.«

Sobald sie die dichten Büsche erreicht hatten und in den Weg zur Laube einbogen, verlangsamte Kiran seinen Schritt. Hier würde man sie nicht mehr sehen können.

»Ich bin gespannt, was ihr zu erzählen habt«, sagte Kristina und tauchte durch den von Blättern gesäumten Torbogen.

Kiran stellte die Lampe in der Mitte der Laube ab, so dass etwas Licht auf jeden von ihnen fiel und sie sich gegenseitig ins Gesicht sehen konnten.

»Also gut.« Er knetete seine Hände, sah erst Zora und dann seine Schwester an. »Ich hatte angekündigt, darüber nachzudenken, ob ich ebenfalls … das Schloss verlasse und mit Zora mitgehe.« Er atmete einmal durch. »Kristina, was würdest du tun, wenn ich ginge und sie dich dann irgendwann zur Königin machen wollen würden?«

»Oh.« Kristina schaute sichtlich überrascht zu Kiran und dann zu Zora. »Heißt das, du willst wirklich fortgehen?«

»Es wäre mir lieber, du beantwortest erst meine Frage.«

»Nun, ich … weiß nicht recht. Darüber musste ich noch nie nachdenken. Glaubst du, sie würden das überhaupt tun?«

»Ihnen bliebe irgendwann nichts anderes mehr übrig.«

»Das kann ich so schnell nicht beantworten, Kiran, aber …« Kristina trat auf ihn zu und legte ihm die Hände auf die Schultern. »… wenn du das Gefühl hast, nur so glücklich werden zu können, dann spielt das keine Rolle. Es darf keine spielen. In Ordnung? Egal, was sie dann machen, ich regele das.«

»Bist du sicher?«, fragte Kiran.

Kristina lachte auf und winkte ab. »Ach, weißt du, ich habe nicht so einen Widerstand gegen das Heiraten wie du. Sonst suche ich mir einen netten Grafen und wir regieren gemeinsam. Oder ich heirate Zoras Bruder. Ich habe gehört, er ist hübsch.« Wieder lachte sie, und Zora musste auch etwas grinsen. Das war nicht einmal die schlechteste Lösung. Ein großes Königreich, welches ihr Bruder regieren würde. Eine Hoffnung keimte in ihr auf.

»Kristina, du bist so unglaublich«, sagte Kiran und küsste sie auf die Wange. »Und ja, ich würde mit Zora mitgehen. Es erscheint mir richtig. Natürlich nur, wenn du das noch willst, Zora.«

Sie konnte nur nicken, während ihr Herz jubelte, aber es wäre nicht angemessen gewesen, das zu zeigen. Für Kiran war das eine schwere Entscheidung, gut, für sie selbst auch, aber keinesfalls wollte sie, dass er es in erster Linie für sie tat.

»Es ist dein Leben, Kiran. Alles andere wird sich finden.« Kristina umarmte ihren Bruder und am liebsten hätte Zora ihn auch umarmt und wie am Mittag den Kopf an seine Brust gelegt, aber das ging in diesem Moment wirklich nicht.

»Wirst du denn mit Mutter zurechtkommen ohne mich?« Kiran sah Kristina in die Augen.

»Ich weiß es nicht, aber vielleicht wird es auch besser mit uns, wenn …«

»… ich fort bin?« Kiran sah sie immer noch an. Kristina schien etwas verlegen, als hätte sie das, was sie gesagt hatte, gar nicht sagen wollen.

»So meine ich das nicht.«

»Selbst wenn du es so meinst … du hättest recht. Mutter hat sich immer sehr auf mich konzentriert und du hattest es schwer mit ihr. Gut, manchmal warst du auch etwas sturköpfig.« Kiran lächelte und Kristina löste sich von ihm.

»Ich werde zurechtkommen«, sagte sie, und Zora sah in dem Moment, als Kristina sich von Kiran abwandte, einen seltsamen Ausdruck in ihren Augen, den sie nicht deuten konnte. Etwas hatte Kristina verstört und sie wollte nicht, dass Kiran es sah.

»Habt ihr das gehört?« Kristina blickte zum Eingang der Laube. »Da waren Schritte. Es kommt jemand. Es wäre schlecht, wenn Mutter uns hier überrascht.«

Kirans Hand fuhr an den Schwertknauf. »Bleibt hinter mir.« Er stellte sich vor Zora mit Blick auf den Eingang der Laube und zog fast lautlos das Schwert.

»Kiran, was ist?«, fragte Kristina, aber er legte nur den Finger auf die Lippen und löschte die Lampe am Boden. Atemlos standen sie alle da. Zora lauschte. Das Rascheln dort draußen, das konnte ebenso gut der Wind sein. Dann glaubte sie, tatsächlich einen verhaltenen Schritt zu hören. Noch einen. Sie konnte fühlen, wie Kiran sich anspannte, obwohl sie ihn gar nicht berührte. Er musste wissen, dass kein gewöhnlicher Spaziergänger und schon gar nicht seine Mutter sich auf diese Weise anschlich.

Zoras Herz klopfte so laut, es rauschte in ihren Ohren. Warum waren sie hierhergegangen? Sie hätten doch auch drinnen reden können.

Kiran machte einen vorsichtigen Schritt auf den Laubeneingang zu, dann noch einen. Zora nahm in der Finsternis nicht mehr als seinen Schatten wahr. Das Mondlicht drang kaum durch das Blätterdach.

Ein Krachen links von ihr ließ sie aufschreien. Das Geräusch splitternder Zweige. Zora sah eine Klinge aufblitzen, sie fühlte, wie Kristina sie packte und zurückriss. Sie fielen beide zu Boden. Kiran! Sie musste ihm helfen! Zora versuchte sich aufzurappeln, hörte ihn aufschreien.

»Bleib hier! Wir sind beide unbewaffnet!«, rief Kristina ihr zu und Zora fühlte, wie sie wieder am Arm gepackt wurde.

»Kiran!«, rief Zora. »Bist du verletzt?« Verzweifelt versuchte sie im Dunkeln irgendetwas zu erkennen.

»Kommt mit.« Kirans Stimme. »Lauft, so schnell ihr könnt.«

Die Verwirrung, die Angst! So etwas hatte sie noch nie gefühlt. Zora stolperte aus der Laube, dabei begriff sie, dass Kiran ihre Hand gepackt hatte und sie mit sich zog. Sie rannten den Weg entlang und jedem von ihnen schien bewusst zu sein, dass dies nicht der rechte Moment war, um Fragen zu stellen.

Zora hörte ihren eigenen Atem und den der beiden Geschwister. Zweimal wagte sie es, einen Blick hinter sich zu werfen und rechnete damit, von einer vermummten Gestalt im Mondlicht verfolgt zu werden, aber da war nichts.

Endlich erreichten sie den Eingang und Kiran rief sofort die Wachen zu sich.

»Durchsucht den Park! Dort treibt sich eine verdächtige Person herum! Erstattet mir danach Bericht, und zwar nur mir. Lauft!«

»Jawohl, Hoheit!« Die Männer trabten davon, ihre Schritte hallten von den Wänden wider.

»Wir gehen in mein Studierzimmer«, sagte Kiran. »Kommt.«

[image: ]

Der Weg durch die viel zu dunklen Gänge erschien Zora endlos, aber schließlich erreichten sie den Raum, der eine beruhigend schwere Eichentür zu bieten hatte. Kiran nahm einen der brennenden Kerzenleuchter von der Balustrade und zusammen gingen sie hinein. Kiran schloss die Tür, legte den Riegel vor und stellte den Leuchter auf einen schweren, breiten Schreibtisch aus dunklem Holz. Trotz der aufregenden Situation kam in Zora das Bild hoch, wie Kiran hier saß, über dicke, ledergebundene Bücher gebeugt, und konzentriert etwas auf einem Blatt Papier notierte. Fast hätte sie gelächelt.

»So! Halt! Bitte.« Kristina hob die Hände. »Was war das eben? Wer hat dich angegriffen? Wir müssen sofort Vater Bescheid geben. Warum sollten die Wachen nur dir Bericht erstatten?«

»Nein, wir sagen Vater nichts.« Kiran zündete mit einer der Kerzen weitere an und langsam wurde es heller im Raum. »Ich habe einen unbekannten Feind, Kristina. Jemand, der mich anscheinend hasst.«

»Was? Seit wann? Warum weiß ich davon nichts?« Kristina trat näher an ihren Bruder heran.

»Ich wurde zweimal angegriffen in letzter Zeit.«

»Und das sagst du nicht?«

»Ich wollte es nicht. Es gab Gründe.«

Kristina schwieg einen Moment, als würde sie diesen Tonfall ihres Bruders kennen und als wüsste sie, dass eine weitere Diskussion sich erübrigte.

»Was hast du jetzt vor?«, fragte sie weiter.

»Da ich sowieso morgen verschwinde, ist das egal.« Kiran steckte die Kerze in den Leuchter zurück. »Ich denke, der Angreifer wollte mich heute erschrecken, deshalb hat er auf die Laube eingeschlagen mit einem Schwert. Er hätte mich auch richtig angreifen können, aber er rannte davon.«

»Es könnte auch ein richtiger Angriff gewesen sein. Er hat deine Stimme in der Laube gehört und dann entweder versucht, dich mit dem Schwert durch die Blätter zu treffen oder er wollte dich so herausscheuchen. Womit er nicht gerechnet hat: Du warst ebenfalls bewaffnet. Wer weiß, was sonst passiert wäre. Ich hatte mich schon gewundert, was du mit dem Schwert im Garten willst.« Kristina verschränkte die Arme vor der Brust. Vielleicht war sie gekränkt, dass ihr Bruder ihr diese Geschichte vorenthalten hatte. »Jedenfalls denke ich, wenn hier ein Feind ist, der dir etwas antun will, dann solltest du so schnell wie möglich verschwinden. Sobald du in Sicherheit bist, informiere ich Vater über den Angriff und das Schloss wird durchkämmt. Warum auch immer du vorher nicht mit ihm gesprochen hast.«

»Du weißt, dass ich praktisch nicht mit ihm spreche.«

»Ja, ich weiß. Trotzdem. Du hättest es mir wenigstens sagen können.« Kristina sah immer noch etwas gekränkt aus, aber ihr Ton klang versöhnlicher.

»Das tut mir leid. Ich wollte dich nicht ängstigen und es hätte sein können, du sagst es Vater gegen meinen Willen. Morgen legt ein Schiff ab, das werden wir nehmen.«

»Ein Schiff also. Darf ich wissen, wohin die Reise geht?«, fragte Kristina.

»Das wissen wir selbst noch nicht. Hauptsache, sie suchen uns erst mal hier im Land und wir gewinnen Zeit.«

»Ich sorge dafür, dass sie es glauben. Aber du solltest doch einen Brief schreiben an unsere Eltern.«

»Das werde ich, wenn …«

Es klopfte an der Tür. »Hoheit?«

»Herein!«, rief Kiran. Die Tür öffnete sich und ein Wachmann trat einen Schritt in den Raum.

»Euer Hoheit, ich melde, dass nichts gefunden wurde, abgesehen von einigen Fußspuren, die sich aber verlieren. Wer auch immer dort war, konnte entkommen.«

»Über die Schlossmauer?«

»Offensichtlich, Hoheit. Oder derjenige verbirgt sich auf raffinierte Weise.«

»Haltet die Augen offen.«

»Jawohl, Hoheit.«

»Kein Wort zu meinem Vater.«

»Aber Hoheit …«

»Ich denke, ich habe mich klar genug ausgedrückt.«

»Jawohl, Hoheit.« Der Wachmann neigte den Kopf und zog sich zurück. Kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, wandte sich Kiran an Zora.

»Ich will nicht, dass du heute Nacht allein bist. Ich werde bei dir Wache halten. Wir wissen nicht, wer der Mann ist und was er will. Es hat angefangen, als davon die Rede war, dass wir heiraten sollen. Es könnte auch etwas mit dir zu tun haben, nur weiß ich nicht, warum ich dann angegriffen werde. Aber vielleicht sind wir doch beide sein Ziel, aus irgendeinem Grund.«

Zora wusste nicht, was sie sagen sollte, also schwieg sie. Sie hatte das Gefühl, besser mit Kiran reden zu können, wenn sie beide wieder allein waren. Es gab wohl einiges, was er Kristina nicht sagen wollte und sie würde das akzeptieren. Dass Kiran sein Leben teilweise willentlich aufs Spiel gesetzt hatte, wusste sie jedenfalls nicht. Ob er sich seiner Schwester gegenüber deshalb schämte?

Zora wollte vermeiden, dass es zu einer unangenehmen Situation kam.

»Am besten schreibst du den Brief jetzt und ich nehme ihn schon an mich«, sagte Kristina. »Bei Zora zu bleiben, ist sicher eine gute Idee.«

»Dann tun wir das jetzt beide. Zora wird ihren Eltern auch etwas schreiben. Kannst du den Brief ebenfalls übergeben?«

»Natürlich.« Kristina nickte.

Zora hatte ein etwas ungutes Gefühl, Kristina einen solchen Brief in die Hand zu geben. Ihre Gefühle auf Papier zu bringen und diese einer fremden Person zu überlassen, erzeugte Widerstand in ihr, aber sie wusste, dass es das Vernünftigste war.

Kiran brachte einen zweiten Stuhl zu seinem Schreibtisch und legte Feder und Papier für Zora bereit. Er selbst nahm auf seinem Stuhl Platz und begann sofort zu schreiben, als wüsste er genau, was er sagen wollte. Zora musste noch einen Moment überlegen, wie sie beginnen könnte. Schließlich tauchte sie die Feder in die Tinte.

Liebe Mutter, lieber Vater,

in mir ist ein Widerstand, euch so anzusprechen, denn ich fühle mich immer noch verletzt durch euer Verhalten. Trotzdem sehe ich mich noch als eure Tochter und die Liebe zu euch ist nicht erloschen, das sollt ihr wissen. Nur bin ich nicht bereit, ein Leben zu führen, das ihr hinter meinem Rücken für mich ausgewählt habt.

Sie sah hoch, Kiran schrieb immer noch, sein dunkles Haar hing ihm in die Stirn und er hatte ein konzentriertes Gesicht aufgesetzt. Dieser Anblick erzeugte ein warmes Gefühl in Zoras Brust. Es war schon verrückt. Da hatte sie sich so sehr gegen ihn gewehrt und jetzt mochte sie ihn. Ja, vielleicht hätte sie unter allen möglichen Kandidaten, die für eine Heirat infrage kamen, Kiran ausgewählt, wenn sie ihn erst kennengelernt hätte. Sie war sich sogar ziemlich sicher, dass ihre Wahl auf ihn gefallen wäre. Auf der anderen Seite hätte es sie geärgert, dass ihre Eltern sich dann im Recht und als Sieger gesehen hätten. War das kindisch? Vielleicht. Sie nahm wieder Tinte mit der Feder auf.

Ich muss euch nun mitteilen, dass ich meinen eigenen Weg gewählt habe. Wohin er mich führen wird, weiß ich noch nicht, aber ich werde auf mich aufpassen. Sucht nicht nach mir, ich weiß, ihr werdet es trotzdem tun, aber ich bitte euch, lasst mich gehen. Ihr werdet mich nicht finden, ganz gleich, was ihr unternehmt. Wenn ich eines Tages zurückkehren möchte, tue ich das.

Vielleicht können wir dann einander vergeben. Heute sehe ich mich dazu noch nicht imstande.

Passt auf euch auf.

Eure Tochter

Zora

Sie presste die Lippen zusammen, denn ihre Augen brannten auf einmal. Keinesfalls durfte sie jetzt weinen, sonst würde Kiran denken, dass sie nicht gehen wollte. Seit dem Angriff heute war es umso wichtiger, dass er erst einmal in Sicherheit gebracht wurde. Vor dem Fremden und sich selbst.

Zora faltete den Brief zusammen und sah im selben Moment, wie Kiran Siegelwachs auf seine Nachricht tropfen ließ. Eine gute Idee, den Brief zu versiegeln. Es fühlte sich jedenfalls deutlich besser an. Er reichte ihr das Wachs weiter und als sie schließlich das Wappen des Königreiches hineindrückte, dem sie nun doch nicht angehören würde, fühlte es sich endgültig an.

Die Entscheidung war gefallen.

Kristina nahm beide Briefe an sich. »Ich werde sie ihnen hinlegen, sobald ihr weit genug weg seid.«

»Am besten erst am nächsten Morgen, da sind wir schon auf See«, sagte Kiran.

»Gut. Kann ich sonst noch etwas tun?«

»Dir nichts anmerken lassen. Und morgen Abend die Wache vom hinteren Tor abziehen, damit wir hinauskönnen.«

»Wird erledigt.« Kristina trat näher an Kiran heran. »Pass auf dich auf, Brüderchen. Du weißt, früher hätte ich dich am liebsten verprügelt, aber jetzt kann ich dich kaum gehen lassen. Ist das dumm?«

»Sicher nicht.« Kiran nahm sie in den Arm und küsste ihre Stirn. »Wir sehen uns morgen.«

»Wenn du in einem anderen Land bist, kannst du vielleicht eine Möglichkeit finden, mir zu schreiben. Lass dir etwas einfallen.«

»Ich tue mein Möglichstes.«

»Dann gute Nacht.« Kristina schob die Briefe in den Ärmel ihres Kleides und warf einen prüfenden Blick in den Gang, bevor sie lautlos verschwand.

Kiran atmete hörbar und fuhr sich durchs Haar. Eine Geste, die Zora inzwischen von ihm kannte. Er tat das, wenn er einen Zwiespalt fühlte. Sie trat näher an ihn heran und legte ihm die Hand auf den Arm.

»Du kannst dich jederzeit anders entscheiden. Du musst es nicht für mich tun.«

»Ich tue es für mich. Und irgendwie auch für uns.« Er lächelte sie an.

»Für uns? Was heißt das?«, fragte Zora und fühlte eine gewisse Aufregung.

»Das weiß ich noch nicht. Wichtig ist erst einmal, dass wir zusammen bleiben. Unsere Pferde mögen sich und Pferde sind nicht gern allein.«

»Das stimmt«, sagte Zora. »Wir tun es auch für die Pferde.«

»Ich meinte das ernst, dass ich heute bei dir Wache halte.«

»Auf keinen Fall sitzt du auf dem Gang, während ich da drin schlafe.«

»Lass uns erst mal zu deinem Zimmer gehen.« Kiran nahm den Kerzenleuchter vom Tisch und löschte die anderen Flammen.
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Zora sah zu, wie Kiran sich in der Sitzgruppe niederließ. Sie hatte ihm untersagt, vor der Tür zu sitzen. Er hatte gegen seine ursprüngliche Absicht für diese Nacht doch keine Wache hierher berufen. Sein Argument war, dass der unbekannte Feind durchaus ein Mann von der Wache sein konnte, dass er sich unter ihnen verbarg, und sie deshalb bis morgen niemandem trauen sollten. Außerdem war es sonst möglich, dass die Männer vor der Tür hörten, was sie drinnen besprachen, und so von ihrem Plan erfuhren.

Zora verschwand im Bad und kam dann barfuß, im Nachtkleid und Morgenmantel wieder heraus. Es fühlte sich etwas seltsam an, so an ihm vorbeizugehen, aber irgendwie musste sie ja bis zum Bett kommen.

Sie legte den Mantel ab und schlüpfte unter die Decke.

»Hast du die Tür von innen verriegelt?«, fragte sie, weil sie es wissen wollte und weil sie das Gefühl hatte, die Situation auflockern zu müssen.

»Ja. Als du dich umgezogen hast. Hier kommt niemand hinein.«

»Gut.« Sie rückte sich unter den Decken zurecht. Nach einer Weile seufzte sie leise. »Sag mal, hat Kristina dich früher wirklich nicht leiden können?«

Kiran lachte leise. »Nicht leiden können wäre untertrieben. Sie hat mich gehasst.«

»Oh.« Zora starrte im Dunkeln an die Decke, wo der schwache Schein des Kerzenleuchters gerade noch die kunstvolle Malerei erahnen ließ. Sie hatte das Gemälde vorher gar nicht bemerkt. Irgendwas mit einem Schiff auf dem Meer. Das passte ja gut. Fast eine Vorankündigung.

»Ja, es war eine schwierige Zeit. Aber wir waren Kinder. Meine Mutter hat immer versucht, Kristina im Zaum zu halten. Sie war sehr wild und hat auch ein paar fragwürdige Dinge getan. Bis heute hat sie große Probleme mit meiner Mutter, aber mit Vater versteht sie sich gut und mit mir hat sie sich auch ausgesöhnt. Seit ein paar Jahren kommen wir ausgezeichnet zurecht. Sie hat immer ein offenes Ohr für mich. Aber wir sind eben auch keine Kinder mehr.«

»Das ist schön«, sagte Zora. »Wirst du sie vermissen?«

»Ein wenig schon. Meine Mutter werde ich mehr vermissen. Sie kann nichts für das ganze Elend. Mein Vater war stets die Triebkraft.«

»Ich werde wahrscheinlich Vater und Mutter vermissen, aber es ist das wert. Kiran, ich bin unendlich froh, dass wir zusammen gehen. Dafür danke ich dir.«

»Es ist auch für mich eine Gelegenheit.«

Sie hörte, wie er sich auf dem Sitzmöbel in eine andere Position brachte.

Zora schloss kurz die Augen, dann hätte sie fast leise gelacht. »Kristina hat vorgeschlagen, dass wir uns auf der Reise als Ehepaar ausgeben.«

»Kein schlechter Plan.«

»Findest du es dann nicht albern, dass du dort herumsitzt, anstatt auf einer Seite dieses riesigen Bettes zu schlafen?«

»Hm.«

Sie setzte sich auf und sah zu ihm hinüber. »Wir müssen morgen ausgeschlafen und bei Kräften sein. Du hast die Tür verriegelt und wir sind zusammen. Du kannst das Schwert ja neben dich legen, aber du solltest unbedingt auch schlafen.«

Sie konnte körperlich fühlen, wie er zögerte.

»Es macht mir nichts aus«, schickte sie schnell hinterher. »Wir sind ab morgen nach außen hin ein Ehepaar. Es wird sowieso solche Situationen geben.«

Einen Moment herrschte noch Stille und sie glaubte, seine dunklen Augen zu sehen, die sie musterten.

»Also gut. Da hast du nicht unrecht. Ich lege mich ganz außen an den Rand.«

»Natürlich«, sagte Zora, musste dabei aber grinsen.

Kiran löschte das Licht, dann hörte sie seine Schritte und dass er die Stiefel abstreifte. Er kletterte ins Bett und ließ sich mit einem Seufzer ins Kissen sinken.

»Besser, oder?« Zora lehnte sich auch wieder zurück.

»Ja. Diese Möbel müssen ausgetauscht werden. Die taugen bestenfalls zur Dekoration«, sagte Kiran.

»Das wirst du wohl nicht mehr erledigen können«, meinte Zora.

»Stimmt. Das alles hier wird nie mir gehören. Aber das macht nichts. Ein anderes Leben erwartet uns.«

»Ein anderes Leben.« Sie drehte den Kopf und glaubte, im schwachen Mondlicht sein Gesicht zu sehen, das sich ihr zuwandte.

»Gute Nacht«, sagte er.

»Schlaf gut.« Sie lächelte, aber wahrscheinlich konnte er das nicht sehen.

Sehr bald schon griff die Müdigkeit nach ihr.
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Im Aufwachen spürte sie die Wärme neben sich, die nicht die ihre war, sich aber angenehm anfühlte. Zora drehte den Kopf und berührte mit der Stirn Kirans Schulter. Sie erschrak ein wenig und setzte sich auf. War sie im Schlaf in seine Richtung gerutscht? Nein, nicht ausschließlich. Irgendwie hatten sie sich aufeinander zubewegt. Sie lagen nebeneinander in der Mitte des Bettes, Kiran hatte seine linke Hand ausgestreckt, so dass sie fast das Schwert berührte, das ein Stück entfernt auf den Laken ruhte. Das sah niedlich aus. Überhaupt gefiel es ihr, ihn anzusehen, was sie jetzt tun konnte, da er noch schlief. Vielleicht hatte er viel länger wachgelegen als sie, sich Gedanken gemacht, was auch immer. Sie wünschte sich, alle Sorgen von ihm fernhalten zu können, und sie nahm sich vor, alles zu tun, damit er sich gut fühlte. Außerdem versprach sie ihm im Stillen, ihn gehen zu lassen, wenn sie feststellen sollte, dass er sich doch wieder nach Zuhause sehnte. Kiran hatte recht, seine Mutter und Kristina konnten nichts dafür, sie hatten ihn nicht verraten, wie bei ihr selbst ihre beiden Eltern.

Zora legte sich vorsichtig wieder neben ihn. Nicht so dicht wie eben, aber immerhin noch so, dass sie seine Wärme spüren konnte. Das gönnte sie sich und es gab ihr das Gefühl, nicht verlassen zu sein. Dabei dachte sie an ihren Bruder. Er hatte sie nicht verraten. Leo verdiente es nicht, dass sie einfach verschwand. Ihm hatte sie keinen Brief geschrieben und sie fühlte sich deshalb schäbig. Sie nahm sich vor, von unterwegs einen zu schreiben, der direkt an ihn ging und den ihre Eltern gar nicht erst in die Hände bekamen. Ja, das war eine gute Idee. Er sollte nicht denken, dass sie ihn vergessen hatte. Auch wenn er sie ärgerte und sie ihn ebenso, es war nie Hass gewesen. Meinte Kiran wirklich Hass, wenn er von Kristinas Verhalten sprach? Oder war das nur so ein Ausdruck und er wollte damit den bei vielen Geschwistern üblichen Streit beschreiben? Jedenfalls verstanden sich die beiden nun wieder.

Zora hörte Kiran neben sich atmen und er murmelte etwas im Schlaf. Sie legte ihm die Hand auf den Arm und genoss das Gefühl. Kaum hatte sie ihn berührt, beruhigte sich Kiran wieder. Auch in Zukunft wollte sie seine schlechten Träume verjagen. Sie waren nun füreinander verantwortlich.
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Die Sonne schien ins Zimmer, als Kiran sich neben ihr regte. Zora war noch einmal kurz eingenickt und sah jetzt in sein verwirrtes Gesicht, als er sich aufsetzte.

»Oh, Verzeihung.« Er fuhr sich durchs Haar.

»Daran sind wir beide gleichermaßen schuld, würde ich sagen.« Zora stemmte sich ebenfalls in eine sitzende Position. Der Tag würde nicht einfach werden. Vielleicht einer der schwierigsten in ihrem Leben.

»Ich denke, ich gehe jetzt, bevor eine Zofe hereinkommt.« Kiran rutschte vom Bett und suchte seine Stiefel.

»Wir sehen uns gleich«, sagte Zora. Er warf ihr einen Blick über die Schulter zu und lächelte.

Allein dieses Lächeln schien die Macht zu besitzen, sie durch den Tag zu tragen. Sie konnte es schaffen.

Das Frühstück ging vorüber ohne Zwischenfälle. Kristina unterhielt die Tischgesellschaft wirklich sehr geschickt, vor allem auch Zoras Vater, der mal mit Kristina, mal mit Thorin und mal mit ihnen beiden sprach. Lediglich die Blicke ihrer Mutter machten Zora etwas nervös. Sie sah mehrfach zu Zora hinüber, bis sie das Gefühl hatte, ihre Mutter ahnte etwas. Sie würde sich etwas einfallen lassen müssen, um jeden Argwohn zu zerstreuen.

Kaum hatten sich alle erhoben und den Raum verlassen, hörte Zora die Schritte ihrer Mutter hinter sich. Sie würde sie überall erkennen. Das war schon interessant, dass Schritte nicht einfach Schritte waren. Sie konnten ankündigen, dass sich ein geliebter Mensch näherte oder, wie gestern, ein Feind, der seine Füße verstohlen aufsetzte, um nicht bemerkt zu werden. Sie dachte an Kirans Schritte gestern im Dunkeln, wie er zu ihrem Bett gegangen war.

»Zora? Können wir kurz reden?«

»Ja.« Es kam einfach so aus ihr heraus. Sie hatte verneinen wollen, aber etwas in ihr steuerte dagegen.

»Oh, schön.«

Ihre Mutter klang überrascht, was Zora irgendwie wehtat. Wie auch immer, sie würde das Gespräch nutzen, um Bedenken, die ihre Mutter vielleicht hatte, abzufedern.

»Lass uns dort hinüber gehen.« Ihre Mutter führte sie zu einer Tür, durch die man hinaus auf einen Balkon trat. Von hier aus hatte man einen guten Blick auf den Garten. Unter anderen Umständen wäre Zora am Geländer stehengeblieben und hätte ein wenig die Aussicht genossen, aber jetzt stand ihr nicht der Sinn danach.

»Was gibt es denn, Mutter?« Sie wandte sich mit einem möglichst ausdruckslosen Gesicht ihrer Mutter zu, wobei ihr Herz leider zu schnell schlug.

»Ich habe nachgedacht.« Ihre Mutter legte die Hände auf das Balkongeländer und sah über den Garten hinweg in die Ferne. »Zora, ich fühle, dass hier etwas vor sich geht, was nicht gut ist. Ich werde mit deinem Vater reden, dass wir abreisen. Und dass wir dich wieder mitnehmen.«

Zora blinzelte. Damit hatte sie als Allerletztes gerechnet.

»Und was werden eure Freunde dazu sagen? Was wird König Thorin dann tun?« Zora mied den Blick ihrer Mutter, weil sie ihre Gesichtszüge gerade nicht unter Kontrolle hatte.

»Er wird sicherlich nicht begeistert sein, vielleicht sogar wütend, wobei ich denke, er wird uns nicht den Krieg erklären. Aber es wird die Beziehung zwischen unseren Ländern schwächen, das kann man nicht wegreden.«

»Großartig. Daran werde ich dann schuld sein und man wird es mir auf ewig nachtragen und bei jeder Gelegenheit erwähnen.« Jetzt sah Zora ihre Mutter an. Die Wut gab ihr Kraft.

»Zora, ich weiß … ja, ich weiß, dass du etwas vorhast. Was du hier tust, dass du mit Kiran herumläufst, als wärst du einverstanden, ich glaube das keine Sekunde. Du wirst mir jetzt deinen Plan mitteilen. Das verlange ich von dir.«

»Mutter, ich verstehe dich nicht. Ihr wolltet es, ihr bekommt euren Willen. Also was soll ich noch tun, damit ihr mich endlich in Ruhe lasst? Jetzt auf einmal alles zurück und dann bin ich die Geschmähte, die Enttäuschung, am Ende gar die Kriegstreiberin? Du kennst Vater so gut wie ich.«

»Zora, ich rede mit ihm, aber bitte, ganz gleich, was du vorhast: Tu es nicht. Und ziehe bitte den armen Kiran nicht mit hinein. Das kann nur böse enden.«

»Was bitte soll ich denn vorhaben?«

Das Gesicht ihrer Mutter wurde traurig. »Ich weiß es nicht«, flüsterte sie. »Ich hoffe, nichts Dummes, Zora. Ich hoffe, nichts unendlich Dummes, das du ewig bereuen wirst.«

Zora schluckte. Leider fühlte sie sich erwischt.

»Ich muss jetzt gehen.« Zora wandte sich ab.

»Ich werde mit deinem Vater reden.«

»Er wird niemals nachgeben.« Fast hätte sie Leb wohl gesagt, aber im letzten Moment fing sie sich. Es wäre zu verräterisch gewesen. Zora ging zurück ins Gebäude.
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Kiran stand mit verschränkten Armen am Fenster seines Studierzimmers.

»Was wirst du jetzt tun?«, fragte er.

»Wir fliehen heute noch wie geplant«, sagte Zora. Sie bereute es fast, ihm davon erzählt zu haben, aber verschweigen wollte sie es auch nicht.

»Ich möchte nicht, dass du es bereust.«

»Werde ich nicht.«

»Deine Mutter kennt dich.« Kiran drehte sich zu ihr um. »Vielleicht solltest du auf sie hören.«

»Ich weiß, was ich will«, sagte Zora mit fester Stimme.

Kiran sah sie skeptisch an. »Also gut. Weil ich gehe auf jeden Fall.«

»Wir gehen. Zusammen.«

»In Ordnung. Dann lass uns mal nach den Pferden sehen und wie unser neuer Stallknecht sich so macht. Wir müssen ihn anweisen, dass er die Pferde unauffällig vorbereitet für heute Abend.«

Zora nickte einmal. Ab jetzt gab es kein Zurück mehr.
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Es fiel ihr unglaublich schwer, sich nichts anmerken zu lassen und den Tag hinter sich zu bringen. Erik hatte sich vorzüglich um die Pferde gekümmert. Die beiden glänzten wie selten, das Sattelzeug hatte er geputzt und er war mit den Tieren im Hof umhergegangen, damit sie sich bewegten. Kristina hatte ihnen zugesagt, die Wachen abzuziehen, so dass am frühen Abend das Tor in einem Hinterhof, das sonst nur von Händlern und Dienern benutzt wurde, kurz unbewacht sein würde. Um diese Zeit aßen fast alle zu Abend und der Hof würde leer sein. Zoras Aufregung stieg und sie kämpfte mit sich, ob sie noch einmal mit ihrem Vater reden sollte oder nicht. Es würde vielleicht das letzte Mal in ihrem Leben sein. Ob ihre Mutter schon mit ihm geredet hatte? Nicht, dass das Zora umgestimmt hätte. Kehrte sie unverheiratet heim, würde man ihr ewig alles Mögliche nachtragen und sie am Ende mit irgendeinem Kerl verheiraten, weil sie im Schloss störte.

Trotzdem wollte wissen, was ihr Vater gesagt hatte. Deshalb hielt sie sich nach dem Mittagessen im Garten auf, wo ihre und Kirans Eltern spazierengingen und plauderten. Zora verbarg sich hinter Büschen und Bäumen und war sich sicher, dass sie bisher niemand bemerkt hatte. Das musste auch so bleiben, denn nichts wäre peinlicher, als hier beim Lauschen erwischt zu werden. Dann mussten sie davon ausgehen, dass sie sich für die Meinung ihrer Eltern interessierte, was leider der Fall war.

Es gestaltete sich schwierig, nahe genug heranzukommen, ohne die Deckung zu verlassen. Außerdem sprachen gerade noch die beiden Mütter miteinander, und es sah nicht danach aus, als würde sich das so bald ändern. Zoras Mutter setzte sich neben Königin Luise auf eine der steinernen Parkbänke. Zora schlich näher. Vielleicht konnte sie ja doch etwas erfahren, das ihre Neugier befriedigte. Es fiel ihr nicht leicht, sich das einzugestehen, aber sie wollte wenigstens hören, ob ihre Eltern auf irgendeine Weise zur Vernunft gekommen waren.

Direkt hinter den beiden kam Zora zum Stehen.

»Das tut mir wirklich leid, Luise«, sagte Zoras Mutter soeben.

»Ich lebe damit, aber ich habe mich schon von dem Wunsch verabschiedet.« Luise klang, als hätte sie geweint.

»Vielleicht wird es jetzt anders, wenn Kiran verheiratet ist. Wenn sie sieht, dass es keinen Grund für diese Eifersucht gibt.«

»Das glaube ich nicht. Anna … manchmal habe ich Angst vor ihr. Ich fürchte mich. Und dann schäme ich mich und denke, mit mir stimmt etwas nicht.« Luise schluchzte leise.

Zora kräuselte die Stirn. Wovon war hier die Rede? Sie fühlte sich sehr unwohl auf ihrem Lauscherposten. Das war nicht das, was sie hatte herausfinden wollen. Ihre Mutter tröstete Luise und Zora zog sich vorsichtig zurück. Vielleicht hatte es nicht sein sollen, dass sie etwas hörte, das ihre Pläne infrage stellte. Es war Zeit, zu Kiran zu gehen.
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»Ich habe etwas Proviant in Beutel gepackt und in einer Kammer im Stall versteckt«, sagte Kiran.

»Hat dich niemand gesehen?«, fragte Zora und durchwühlte ihre Kleidertruhe nach dem einfachsten Reisekleid, das sie bei sich hatte.

»Erik. Aber er ist uns ergeben. Voller Dankbarkeit. Er wird dafür sorgen, dass niemand die Sachen findet.«

»Dann sind wir soweit«, sagte Zora und zog das Kleid zwischen den anderen heraus. Natürlich war es schwarz. Eine praktische Farbe, wenn man unerkannt im Dunkeln unterwegs sein wollte. Die Neumondkette würde sie ebenfalls tragen. Einfach, um sie nicht zu verlieren. »Die Karte brauchen wir nicht mehr, da du den Weg ja kennst.«

»Genau.« Kiran kam näher. »Ist bei dir alles in Ordnung? Du wirkst unruhig.«

»Ich bin nur etwas aufgeregt, das ist alles. Außerdem war ich im Garten und wollte ehrlich gesagt hören, was meine Eltern reden, aber es war anders. Deine Mutter sitzt weinend neben meiner Mutter.«

»Warum?« Kiran klang sofort alarmiert.

»Ich weiß es nicht. Ich konnte mir keinen richtigen Reim darauf machen.«

»Vielleicht sollte ich zu ihr gehen. Es ist schließlich das letzte Mal.«

»Ja, aber nicht zwingend, du kannst wiederkommen.«

»Das stimmt.« Er atmete hörbar durch. »Ich gehe schnell hinunter. Bin gleich zurück.«

»Kiran?« Sie ließ das Kleid zurück in die Truhe fallen, ging auf ihn zu und legte die Arme um ihn. Sofort erwiderte er die Umarmung. »Ich verspreche dir, zu dir zu halten. Was auch immer wir tun, wir machen es zusammen. Wir lassen uns nicht im Stich, was auch passiert, was wir auch entscheiden. Das schwöre ich.«

»Das schwöre ich auch«, sagte er. Es klang zutiefst überzeugt, was Zora wieder Mut machte.

»Gut. Geh zu deiner Mutter. Ich warte hier. Sobald alle beim Abendessen sind, brechen wir auf.«
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Zora trug einen Mantel mit Kapuze. Falls jemand aus dem Fenster sah, würde derjenige sie zumindest nicht sofort erkennen. Erik führte die beiden Pferde herbei. In seinem Gesicht stand ein stolzer Ausdruck. Kloppstock und Reißzahn sahen prächtig aus.

»Kristina gibt uns Bescheid, sobald die Wachen abgelenkt sind«, sagte Kiran. Er trug ebenfalls einen langen Umhang. Die Satteltaschen hinter Reißzahns Sattel sahen prall gefüllt aus. Sie hatten an alles gedacht.

»Wie lange wird Euer Ausritt dauern, Hoheit?«, fragte Erik. »Ich werde wach bleiben und auf die Pferde warten.«

Sofort kam die Scham in Zora hoch. Der arme Erik. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.

»Das wissen wir noch nicht. Du musst nicht wach bleiben. Im Zweifelsfall wecken wir dich.« Kiran nickte ihm zu und sah dabei auch etwas schuldbewusst aus. Sie ließen Erik im Stich. Was würde aus ihm werden?

»Wir übernehmen die Pferde jetzt«, sagte Kiran. »Vielen Dank für deine gute Arbeit. Wir wissen, dass wir uns auf dich verlassen können.«

»Danke, Hoheit. Es ist mir eine unendliche Freude.« Mit roten Wangen übergab Erik die Zügel an Kiran und Zora. »Ich wünsche einen angenehmen Ausritt.« Er ging respektvoll einige Schritte rückwärts, dann erst drehte er sich um und eilte Richtung Stall, sicher, um die Verschläge zu säubern und alles für die Rückkehr der Pferde vorzubereiten, die es nicht geben würde.

»Ich fühle mich schlecht«, sagte Zora.

»Ich auch. Kristina wird sich um ihn kümmern. Er und seine Mutter werden ein Auskommen haben.«

»Das hoffe ich. Da kommt sie schon.« Zora nahm Kloppstock und führte ihn in Richtung des kleinen Tors im Gesindehof.

»Beeilt euch.« Kristina winkte sie hektisch heran. »Es war nicht leicht, sie loszuwerden und sie werden bald wiederkommen.«

»Danke, Schwesterchen.« Kiran führte Reißzahn schnell durch den niedrigen Torbogen und Zora folgte den beiden mit Kloppstock.

»Ich schließe das Tor hinter euch«, sagte Kristina.

»Schwester, mach es gut. Ich hoffe, wir sehen uns wieder.« Kiran ging auf Kristina zu, und Zora sah gerade noch, wie Reißzahn die Ohren anlegte und nach Kristina schnappte. Diese sprang regelrecht zurück und riss einen Arm vors Gesicht.

»Also eins steht fest: Dein verrücktes Pferd werde ich nicht vermissen. Jetzt beeilt euch, oder soll alles umsonst gewesen sein?« Kristina machte eine scheuchende Bewegung Richtung Tor.

»Kristina, bitte kümmere dich um Erik, unseren neuen Stallknecht. Er braucht diese Arbeit hier. Und gib auf unsere Eltern acht.« Kiran hob die Hand zum Gruß.

»Das werde ich«, sagte Kristina. »Lebt wohl.« Sie öffnete die Tür und sie gingen schnell hindurch. Bevor jemand noch etwas sagen konnte, hatte Kristina das Tor hinter ihnen wieder geschlossen.

Kiran stieg auf und ließ sich in den Sattel sinken. Mit einem letzten Blick zurück zum Schloss schwang sich auch Zora auf ihr treues Pferd. Irgendwo hinter diesen Mauern saßen ihre Eltern und aßen arglos zu Abend in der Annahme, dass ihre Tochter sich nur verspätet hatte und gleich erscheinen würde.

Kiran trabte los und Zora folgte ihm. Die Sonne stand tief. Den Hafen würden sie erst nach Sonnenuntergang erreichen.
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Den ersten Teil der Wegstrecke hatten sie kaum ein Wort miteinander geredet. Zora vermutete, dass Kiran ebenso in Gedanken versunken war wie sie selbst.

»Was hat deine Mutter eigentlich gesagt?«, fragte Zora ihn schließlich, als sie den Wald verlassen hatten und auf die ersten Dörfer zutrabten.

»Sie hat mir wie so oft vorgespielt, dass alles in Ordnung ist, und es war nicht der Moment, sie zu drängen, mit mir zu reden. Eigentlich haben wir zu wenig geredet, solange ich noch im Schloss war. Das wird mir jetzt bewusst.«

»Warum habt ihr wenig geredet?«

»Sie war irgendwie immer mit Kristina beschäftigt. Vielleicht, weil sie die Tochter war, die sich meine Mutter so gewünscht hat. Ich war eher ein Fall für meinen Vater und wie das ausging, wissen wir ja.«

»Verstehe.« Zora schwieg kurz. »Bereust du es?«

Kiran sagte nichts, lenkte sein Pferd um einen Felsen herum. Auch durch Zoras Kopf flossen die Gedanken. Sie war unterwegs in die Freiheit, warum fühlte sich das nicht besser an? Warum musste sie an ihre Eltern denken? Warum konnte sie das nicht alles einfach loslassen? Zora schaute zu Kiran hinüber, und als hätte er das gespürt, wandte er den Kopf in ihre Richtung. In seinem Gesicht las sie Gedanken, die den ihren gleichen mochten. Jeder von ihnen kämpfte – und zweifelte – auf seine Weise. Zora musterte ihn, seine aufrechte Gestalt, seine aufmerksamen Augen, sein Gesicht, das sie so mochte. Oder mehr als das. Sie dachte an seine Art, die Dinge anzugehen. Sie dachte daran, wie er ohne zu zögern Erik geholfen und danach dessen Mutter die Sorgen genommen hatte. Erik, der jetzt im Stall wartete, dass sein neuer Herr zurückkehrte. Der sich irgendwann Sorgen machen und schließlich erfahren würde, dass sie ihn im Stich gelassen hatten. So wie alle anderen Menschen in diesem Reich, denen sie hätten helfen können, wenn sie nicht …

»Kiran, können wir kurz anhalten? Bitte.«

»Weshalb? Wir sind zwar nicht zu spät dran, aber das Schiff wird nicht auf uns warten, wenn wir zu viel Zeit schinden.«

»Nur einen Moment. Lass uns kurz absteigen.«

»In Ordnung.« Er zügelte Reißzahn und schwang sich herab. Zora beobachtete diese kraftvolle Bewegung und musste lächeln. Wie dumm sie gewesen war. Einfach unglaublich.

»Lass uns die Pferde kurz hier anbinden.« Zora wies auf einen schlanken Baum in der Nähe des Weges. Kiran folgte ihrer Bitte ohne weitere Worte.

Kloppstock und Reißzahn begannen sofort damit, das frische Grün unter dem Baumstamm abzuzupfen.

»Was ist?«, fragte Kiran. Es klang nicht vorwurfsvoll, sondern ehrlich interessiert. Mehr noch, als würde er hoffen, dass sie etwas Bestimmtes sagte.

»Ich habe nachgedacht, seit wir das Schloss verlassen haben«, begann Zora. »Etwas fühlt sich falsch an. Ich weiß, dass wir uns einig waren, zusammen fortzugehen, aber ich muss jetzt und hier von dir noch etwas wissen.« Sie trat näher an ihn heran. Im schwindenden Tageslicht sahen seine Augen vollkommen schwarz aus, so wie der Samtstoff eines ihrer liebsten Kleider.

»Was willst du wissen?«, fragte er.

»Wenn es eine Möglichkeit gäbe, unser Problem zu lösen, ohne dass wir beide fliehen müssen, würdest du diese dann wählen?«

»Ich würde es in Erwägung ziehen«, sagte Kiran. »Was ist es?«

»Es ist … nur so ein Gedanke von mir. Wenn du ihn töricht findest, sag es bitte und vergiss meine Worte.«

Kiran nickte kurz und schaute sie weiter aufmerksam an. Das gab ihr Kraft. Trotzdem atmete sie noch einmal tief durch.

»Wir beide wollten uns nicht an jemand anderen binden und du wolltest nicht diese Verantwortung auf dich nehmen. Ich wollte mich nicht dem Wunsch meiner Eltern beugen, du dich nicht deinem Vater unterwerfen. In unseren ständigen Gedanken an Widerstand haben wir die Möglichkeit außer acht gelassen, dass wir bestimmte Dinge doch tun könnten. Nur nach unseren eigenen Regeln.«

»Welche Dinge?«, fragte Kiran und die Hoffnung in seiner Stimme berührte ihr Herz fast schmerzhaft. Er wollte nicht fort. Vielleicht aus anderen Gründen als sie, aber es widerstrebte ihm ebenfalls.

»Zum Beispiel habe ich mich gefragt, wie der Mann sein müsste, mit dem ich mein Leben verbringen wollte. Natürlich könnte ich auch für immer allein bleiben, aber wenn ich mich für jemanden entscheiden würde, dann wäre es ein Mann, der Ungerechtigkeit sieht und bekämpft, der die Dinge um ihn herum wahrnimmt, der Verantwortung übernehmen kann, der zuhört und mich ernst nimmt.« Sie schaute in seine Augen. »Den Kloppstock nicht verprügeln will.«

»Heißt das, du magst Erik?«

Zora schlug nach ihm, aber Kiran wich mit einem Grinsen aus. Dann wurde er wieder ernst.

»Ich habe mich auch gefragt, wie die Frau sein müsste, mit der ich überleben kann. Und das meine ich so. Ich fühle mich wie jemand, der überlebt. Dann liege ich nachts im Bett und mache mir Vorwürfe, wie undankbar ich bin. Wie viele Menschen es schlechter haben, so wie Erik und seine Mutter. Aber dann erwische ich mich wieder dabei, mir vorzustellen, dass ich als einfacher Arbeiter ein Feld bestelle und dass mich das glücklich machen würde. Aber ich bin kein Arbeiter, ich bin ein Prinz. Ich sollte ein König sein wollen und jetzt flüchte ich aus meinem eigenen Land, lasse alle hier im Stich und hoffe, dass meine Schwester meine Bürde trägt. Das ist unwürdig. Eine Frau, mit der ich das alles durchstehen könnte, müsste jemand sein, der mich erträgt, so wie ich bin. Ein Prinz, der eigentlich nichts sein will. Der verschwinden und sich zur Not von einem Unbekannten umbringen lassen will. Ich habe mich schon oft gefragt, ob es eine solche Frau überhaupt geben kann.«

»Es stimmt nicht, dass du nichts sein willst«, sagte Zora. »Du willst einfach nur, dass dein Vater sieht, dass er dich verlieren kann. Dass du verschwindest, weil er dich so behandelt. Ist es so?«

Kiran senkte den Blick und in diesem Moment tat er Zora schrecklich leid, aber sie musste es aussprechen. Es hing so viel davon ab.

»Kiran, ich kenne dich noch nicht so lange, aber es kommt mir vor, als wären es Jahre. Und jetzt sag mir, ob wir dumm sind: Wir gehen zusammen weg, um nicht zusammen sein zu müssen. Wir wollen ein Ehepaar spielen, um nicht heiraten zu müssen.«

Kiran hob langsam den Kopf. Zu ihrer Erleichterung entdeckte sie ein Lächeln in seinem Mundwinkel.

»Das klingt sagenhaft dumm.«

»Du ärgerst dich, dass dein Vater Macht über dich hat und dir Befehle gibt. Dabei kann er das nicht mehr, wenn du König bist.«

»Er würde weiter auf mich einreden.«

»Aber er kann nichts mehr entscheiden. Alles läge in deinen Händen. Du kannst der König sein, der du willst, nicht der, den dein Vater sich wünscht. Das würde ihn noch mehr ärgern, als wärest du ein geflüchteter Prinz. Da könnte er wenigstens noch auf deine Verantwortungslosigkeit schimpfen.«

»Das stimmt.«

Zora zögerte noch einen Moment, dann nahm sie Kirans Hand in ihre. »Prinz Kiran, willst du mit mir, einer Prinzessin, die unmögliche schwarze Kleidung trägt und ein tretendes Pferd reitet, die nicht gehorcht und dich wahrscheinlich auf Hofbällen blamieren wird, die dir aber verspricht, dich immer zu ertragen, ganz gleich, wie schlecht deine Laune ist, die Menschen in diesem Königreich so gut schützen und ihnen helfen, wie wir es eben können?«

Kiran schaute sie an, durch die sinkende Sonne vermochte sie kaum noch die Schatten in seinem Gesicht zu deuten. Gerade als sie begann, unsicher zu werden, löste er seine Hand aus der ihren, legte beide Handflächen an ihre Wangen, zog ihren Kopf zu sich heran, und dann spürte sie seine Lippen auf ihrem Mund. Unerwartet, überwältigend, richtig. Ja, es war richtig, sie fühlte es in sich. Da war kein Platz für Zweifel. Wie von selbst legten sich ihre Arme um seinen Hals, ohne den Kuss zu unterbrechen. Kiran zog sie an sich, dass ihre Füße kaum noch den Boden berührten. Sie fühlte seine Wärme, die Lebendigkeit, die Kraft, mit der er sie hielt. Es war, als hätte sich ein Tor geöffnet, zu dem sie beide die ganze Zeit einen Schlüssel untätig in der Hand gehalten hatten. Zora löste sich etwas von ihm, um ihm ins Gesicht sehen zu können.

»Es gibt keine Worte für unsere Dummheit«, flüsterte sie.

Kiran lachte leise und drückte sie wieder an sich. Zora schmiegte sich an seinen Hals, genoss das Gefühl der Nähe, der Befreiung.

»Aber wie ist deine Antwort?«, flüsterte sie an seinem Ohr.

»Sie lautet: Ich denke, dass du die Frau bist, der man mich zumuten kann und die es mit mir aushalten würde.«

An seiner Stimme hörte sie, dass er grinste. Zora gab ihm noch einen Kuss, der länger dauerte, als im ersten Moment geplant.

»Ich akzeptiere die Herausforderung. Heißt das, wir reiten wieder zurück?«

»Das heißt es.«

»Aber die Überfahrt für mich hattest du doch schon gezahlt?«

»Nur die Anzahlung. Für das alles hier, war es ein günstiger Preis.« Kiran küsste ihre Stirn. »Ich kann nicht glauben, was wir hier tun. Was ist nur mit uns passiert?«

»Ich weiß es nicht!« Zora lachte auf. »Keine Ahnung!«

Jetzt lachte auch Kiran. »Dann sollten wir zurückreiten, bevor meine Schwester die Briefe unseren Eltern unter der Tür durchschiebt.«

»Absolut.« Zora stahl sich noch einen Kuss, dann gingen sie zu den Pferden zurück und banden sie ab. In Zoras Herz machte sich eine nie gekannte Leichtigkeit breit. So schwierig und aussichtslos ihr alles vorher erschienen war, so einfach und schwerelos fühlte es sich jetzt an. Sie stieg auf Kloppstock auf und warf Kiran einen Blick zu, den er erwiderte. Jetzt traf die Abendsonne ohne jeden Schatten der Baumäste auf sein Gesicht und sie sah das Strahlen in seinen Augen. Ein Ausdruck, den sie von ihm nicht kannte, der neu war, erfüllt von Hoffnung und Erleichterung.

»Sagen wir unseren Eltern, dass sie eigentlich eine gute Idee hatten?«, fragte Zora.

»Hmm…« Kiran wendete sein Pferd. »Ich denke … erst einmal nicht.«

Zora lachte und es tat so gut.

»Lust auf eine Galopprunde im letzten Tageslicht, Hoheit?«

»Aber gern, Hoheit. Ich warte am Wald auf Euch.« Zora gab Kloppstock die Zügel frei.

»Lächerlich!«, rief Kiran hinter ihr und sie hörte ihn mit Reißzahn heranpreschen. Sie jagten über den in goldenes Licht getauchten Wiesenweg auf den dunklen Wald zu und Zora hätte am liebsten einen Jubelschrei zum Himmel geschickt.

Als sie ankamen, lag die Nacht schon über dem Schloss. Kiran ritt zum Haupttor und rief die Wachen an, die ziemlich erstaunt öffneten.

»Hoheit? Verzeiht, aber wir haben Euch gar nicht hinausreiten sehen.«

»Dann müsst ihr in Zukunft wohl besser aufpassen«, sagte Kiran und trabte an ihnen vorbei Richtung Stall. Dort brannte noch Licht, natürlich, der treue Erik blieb wach, bis die Pferde wieder da waren.

»War es ein guter Ausritt, Euer Hoheit?« Erik kam ihnen über die blitzsauber gekehrte Stallgasse entgegen.

»Ein wunderbarer Ritt«, sagte Kiran und übergab dem Jungen sein Pferd, das Erik sofort am Hals streichelte und lobte und dann zum Wasser führte.

Zora und Kiran wechselten einen Blick, dann grinsten sie beide.

»Jetzt noch deine Schwester«, sagte Zora.

»Die wird begeistert sein. Hoffentlich glaubt sie uns, dass wir es ernst meinen.« Kiran wandte sich an Erik, der jetzt noch Kloppstock entgegennahm. »In den Satteltaschen ist etwas zu essen. Es gehört alles dir. Lass es dir schmecken.«

»Oh … danke, Hoheit.« Erik verstand es, seine Überraschung einigermaßen zu verbergen. Kiran nahm Zoras Hand und zog sie mit sich aus dem Stall.
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Sie liefen über den Hof, ins Schloss und die Treppen hinauf. Um diese Uhrzeit gab es nur wenige Orte, an denen sich Kristina natürlicherweise aufhalten konnte. Kiran versuchte es zuerst in ihrem Zimmer. Er klopfte und öffnete dann vorsichtig die Tür.

»Was gibt es denn noch? Ich sagte, ab jetzt keine Störung mehr!«

Kiran trat ins Zimmer, dicht gefolgt von Zora, die noch Kristinas zutiefst überraschten Gesichtsausdruck sah, bevor sich Kirans Schwester aus ihrer Starre löste und hinter ihrem Schreibtisch aufstand. Dort türmten sich Papiere und Bücher, so dass man mehr an den Arbeitsplatz eines Bibliothekars dachte, als an den einer Prinzessin, die ab und zu einen verträumten Spruch in ein Büchlein schrieb.

»Kiran! Ist etwas passiert?« Sie lief auf ihn zu und musterte ihn einmal von oben bis unten. »Bist du verletzt?«

»Vielleicht weniger als vor meiner Abreise«, sagte Kiran und schloss die Tür. »Wir müssen reden.«

»Reden?« Kristina sah immer noch ziemlich fassungslos aus.

»Ja. Zora und ich …« Kiran griff nach ihrer Hand. »… wir haben verstanden, dass wir ziemlich dumm waren. Wir sind geflohen, jeder vor seinem Problem, das wir jeweils nicht hätten, wenn wir zusammenfinden würden. Ich vertraue ihr, wir sind durch diese Sache einander nähergekommen und wir … können uns vorstellen, dass es tatsächlich für immer ist.«

Einen Moment lang stand Kristina noch wortlos da, dann fiel sie Kiran um den Hals.

»Ist das dein Ernst? Wirklich?«

»Ja. Es ist unser Ernst.« Kiran blinzelte Zora über Kristinas Kopf hinweg zu.

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll! Wenn das wirklich wahr ist und wenn du das Gefühl hast, dann endlich glücklich werden zu können …« Kristina schob Kiran auf Armeslänge von sich. »… dann macht mich das auch glücklich. Meine Güte!« Sie presste die Hände auf die Wangen. »Ich bekomme ein ganz heißes Gesicht vor Aufregung. Hat euch jemand gesehen?«

»Nur die Wache am Tor hat sich über unsere Rückkehr gewundert.« Kiran grinste.

Kristina lachte auf. »Natürlich. Die Armen müssen an sich selbst zweifeln. Dann kann ich eure Briefe getrost ins Feuer werfen?«

»Ich bitte darum. Zora und ich ziehen uns jetzt in mein Zimmer zurück. Wir müssen noch einiges besprechen.«

»Das glaube ich sofort.« Kristina lächelte. »Ich darf mich wohl nicht wundern, wenn Zora die ganze Nacht bei dir bleibt?«

»Wundere dich besser nicht«, sagte Kiran.

»Zora, willkommen in dieser seltsamen Familie.« Kristina umarmte Zora und ließ sie dann wieder los.

»Danke.« Zora lächelte sie an, aber Kristina hatte sich schon wieder Kiran zugewandt.

»Warte, ich sehe nach, ob niemand auf dem Flur ist. Wir brauchen keine dummen Fragen, wo ihr gewesen seid.« Kristina ging zur Tür und Zora wollte schon sagen, dass das keine Rolle spielte, da sie ja scheinbar nur einen Ausritt gemacht hatten, aber dann ließ sie es sein. Es kam nicht mehr darauf an. Ab heute konnten sie tun und lassen, was sie wollten.
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In Kirans Zimmer drückte er die Tür hinter ihnen ins Schloss, stellte den brennenden Leuchter auf den Nachttisch und ließ sich aufs Bett fallen.

»Wir haben also etwas Wichtiges zu besprechen?« Zora schlenderte mit auf dem Rücken verschränkten Armen betont langsam näher.

»Und ob.« Kiran winkte sie heran, dann schnellte sein Arm vor, er griff nach ihr und zog sie an sich. Gemeinsam fielen sie auf das Bett und Kirans Lippen fanden die ihren erneut. Sie versanken in einem Kuss und Zora konnte ihr Glück nicht fassen. Es war doch Glück, oder? Wie konnte sich etwas so unbeschwert anfühlen?

Kiran küsste ihre Wangen und ihre Stirn, dann stützte er sich auf den Ellbogen und sah auf sie herab. Dieses Lächeln, das sie liebte, saß wieder in seinem Mundwinkel.

»Wie sagen wir es unseren Eltern?«, fragte Zora und strich mit der Hand über seinen Arm. Es war schön, dass sie ihn jetzt einfach berühren durfte. Wie seltsam sich dieser Übergang anfühlte von quasi nichts zu allem.

»Wie wäre es mit gar nicht?« Kiran nahm ihre Hand und küsste sie. »Lass sie doch denken, was sie wollen. Sie haben uns doch schon zusammen erlebt. Das alles hier ist nur für uns neu. Für sie ist es eine logische Folge von dem, was sie ohnehin beobachtet haben.«

»Aber da dachten zumindest meine Eltern nicht, dass ich das freiwillig mache. Meine Mutter hat mich ja zu Recht verdächtigt, einen Plan auszuhecken.«

»Also ich finde, sie haben es verdient, ein wenig zu schmoren.« Kiran setzte sich auf, streifte die Stiefel von den Füßen und legte den Mantel ab.

»Da hast du auch wieder recht.« Zora tat es ihm nach. »Soll ich wirklich über Nacht hierbleiben?«

»Ich würde mich freuen. Oder willst du allein sein?«

»Ganz sicher nicht. Aus mehreren Gründen.« Zora hob abwehrend die Hände.

»Um unseren unbekannten Freund kümmern wir uns ab morgen, schlage ich vor.« Kiran ging zu einer weiteren Tür, vermutlich sein Badezimmer. Als er wieder herauskam, trocknete er sich die Hände mit einem Tuch. Zora ging ebenfalls ins Bad und wusch sich Hände und Gesicht, als sie auf einmal Stimmen im Zimmer nebenan hörte. Schnell trocknete sie sich ab und ging dann wieder zurück, wobei sie nicht sonderlich überrascht war, Kristina zu sehen.

»Danke dir«, sagte Kiran und trug ein Tablett Richtung Bett.

»Schlaft gut«, sagte Kristina. »Wir sehen uns morgen.« Sie machte eine grüßende Geste und verließ das Zimmer wieder.

»Was ist das?«, fragte Zora.

»Etwas Köstliches. Kristina hat Reste vom Abendessen für uns stibitzt.«

»Nichts kommt mir gelegener.« Zora lief zum Bett und setzte sich vorsichtig darauf. Kiran platzierte das Tablett zwischen ihnen und schenkte ihnen dann beiden etwas von dem Getränk in die Becher.

»Auf alles, was noch vor uns liegt«, sagte Kiran und reichte ihr den Becher.

»Und dass wir vergessen, was hinter uns liegt.« Sie stießen an und nahmen jeder einen Schluck. Der säuerliche Geschmack des verdünnten Weins lag angenehm auf ihrer Zunge, aber jetzt meldete sich nach der Aufregung auch der Hunger. Sie aßen etwas von dem kalten Braten, und es erschien Zora so friedlich und vertraut, als hätten sie das schon öfters getan und nicht zum ersten Mal, aber wunderbarerweise würde es ab heute ihr Leben sein.

Was sie allerdings noch nicht so oft getrunken hatte, war Wein zum Essen, wenn sie durstig war, und das machte sich bald bemerkbar. Ihr schwirrte der Kopf und sie musste kichern. Kiran schien das Getränk deutlich besser zu verkraften und gönnte sich noch einen Schluck. Dann stellte er das Tablett auf den Boden und ließ sich mit einem Seufzer nach hinten fallen.

»Das war gut«, seufzte er und Zora legte sich neben ihn. Herrgott, sie wollte nicht mehr aufstehen.

»Wir müssen noch die Kerzen ausmachen«, sagte sie und schmiegte sich an ihn.

»Ich mache es gleich«, meinte Kiran. Auch er klang so müde, wie sie sich fühlte. Zora schloss die Augen. Zur Not gingen diese Kerzen auch ganz von alleine aus.
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Es fühlte sich scheußlich an. Kalt und widerlich. Sie musste aufwachen und etwas dagegen unternehmen, wobei sie nicht wusste, gegen was. Ihr Kopf schmerzte und ihre Augen wollten sich einfach nicht öffnen. Etwas Nasses schlug ihr ins Gesicht, sie schmeckte Salz. Wieder diese Nässe – und jetzt schluckte sie Wasser. Zora hustete und tastete blind um sich. Ihre Finger berührten etwas Kaltes, Hartes, sie umklammerte es, zog sich hoch. Sie blinzelte in das graue Licht, das sie umgab wie Nebel. Wieder schwappte das eisige Nass über sie. Zora blickte auf das Meer, auf Wasser, das angerollt kam, sie umspülte und sich wieder zurückzog. Ihre Hände umklammerten rostige Eisenstäbe, durch die das Meer ungehindert seine Wellen schickte, die aber so eng beieinanderlagen, dass sie kaum den Kopf hätte hindurchstecken können. Ihr Geist versuchte verzweifelt zu begreifen, was hier vor sich ging. War das ein Traum? Sie sah sich um und ein heiserer Schrei kam aus ihrer Kehle, der sich fremd anhörte – und voller Angst. Dort lag Kiran, hinter ihr, auf dem Boden dieses Käfigs, in den sie irgendwie hineingeraten waren. Er rührte sich nicht und das Wasser floss einfach über ihn, in seinen Mund …

Zora packte seinen Kopf und hob ihn aus dem Wasser. In ihr drehte sich alles, sie hatte Probleme, das Gleichgewicht zu halten. Atmete er? Oder war er ertrunken so wie sie selbst beinahe?

Zora fasste Kiran um den Leib und richtetet ihn mit einer schier übermenschlichen Anstrengung auf. Sie lehnte ihn gegen das Eisengitter.

»Kiran!« Sie klopfte auf seine Wange, schüttelte ihn. Was tat man, wenn jemand Wasser geschluckt hatte? Sie wusste es nicht. Das hatte ihr niemand beigebracht. Durch Kirans Körper ging ein Ruck und er spie Wasser aus, hustete und seine Lider flatterten.

Für ein paar Sekunden war Zora einfach nur dankbar, dass er lebte.

»Kiran!« Sie klopfte ihm wieder auf die Wange.

»Was? Wo?« Er bewegte benommen den Kopf, sah sie so hilflos an, dass es ihr das Herz zerriss.

»Hilfe!«, rief Zora. »Wir brauchen Hilfe!«

»Was ist …«, flüsterte Kiran, als die nächste Welle herankam, diesmal deutlich kraftvoller als die vorherigen, und Kiran gegen das Eisengitter presste. Er stöhnte auf vor Schmerzen.

»Wir sind eingesperrt. In einem Käfig!«, rief Zora. »Kiran, du musst aufwachen.« Sie suchte mit verzweifelten Blicken den Strand ab, der so nah vor ihnen lag und doch so weit entfernt war. Unerreichbar. »Hilfe!« Sie schrie es, so laut sie konnte. Eine Gestalt kam hinter einem der Felsen hervor.

»Kristina!«, rief Zora ihr entgegen. Kristina rührte sich nicht. Sie blieb stehen und schaute ruhig zu ihnen herüber.

Die Erkenntnis überkam Zora mit einer Heftigkeit, die sie erneut schwindelig werden ließ. Kristina setzte sich in Bewegung und kam langsam näher. Es wirkte fast wie ein heiliger Akt, bei dem sie zugleich jeden Schritt genoss.

»Kristina?« Kiran hatte es geschafft, sich umzudrehen. Auch seine Hände umklammerten jetzt die Eisenstäbe.

»Die Flut kommt«, sagte Kristina. »So lange habt ihr noch Zeit miteinander. Das wollte ich euch nicht nehmen.«

»Kristina, was tust du? Was bedeutet das?« In Kirans Stimme klang Fassungslosigkeit mit, Entsetzen. Zora legte ihm eine Hand auf die Schulter. Sie wollte ihn von jeder Qual befreien, aber die schrecklichste davon lag unmittelbar vor ihnen. Sie glaubte es schon zu wissen und Kiran würde es jetzt selbst auf furchtbare Weise herausfinden.

»Ihr hättet einfach mit diesem blöden Schiff wegfahren können und alles wäre gut gewesen. Ich wette, deine Prinzessin hat dich überredet, zurückzugehen. Sie hat Willenskraft, im Gegensatz zu dir. War sie es? Natürlich war sie es. Damit hat sie dein Schicksal besiegelt.« Kristina kam noch ein Stück näher.

»Ich … ich verstehe nicht, was …« Kiran warf einen Blick zu Zora.

»Es wird rauskommen, dass du es warst«, sagte Zora. »Sie finden uns.«

»Sogar noch besser! Ich lasse eure toten Körper zu ihnen bringen. Ich will ihre Gesichter sehen, wenn sie in eure leeren Augen starren. Mutter wird weinen und ich werde ihre einzige Stütze sein, weil ihr wunderbarer Kiran fort ist. Ich werde mich als stark und zuverlässig erweisen und Vater wird mir das Reich überlassen. Mir! Wäret ihr davongesegelt, alles wäre gut gewesen, ich wäre Königin geworden. Aber jetzt kann ich nicht zulassen, dass ihr mir alles zerstört.«

»Du willst mich und Zora töten, um Königin zu werden?« Kiran hatte sich jetzt aufgerichtet, soweit der Käfig das zuließ.

»Das ist die einzige Möglichkeit. Dazu kommt die Aussicht auf ein Leben ohne dich, den großartigen, wunderbaren, herrlichen Sohn. Dein Gesicht nicht mehr sehen zu müssen, wird mir über die schwere Zeit mit Mutter und Vater hinweghelfen.«

»Ich verstehe das nicht. Ich …«

»Sie hat nie aufgehört, dich zu hassen«, sagte Zora.

»Richtig!« Kristina hob begeistert die Arme, als hätte Zora bei einem Ratespiel gewonnen. »Deine Prinzessin ist so klug! Vielleicht ein bisschen zu ehrgeizig. Aber so ist es: Ich habe nur irgendwann verstanden, dass mein Hass unsere Eltern gegen mich aufbringt und ich niemals jemand sein werde, außer die Tochter, die man irgendwie verheiraten muss. Die aus dem Haus soll. Dabei steht mir dieses Land zu. Ich habe die Kraft, den Willen, ich kann es tun. Du willst nicht und man trägt es dir trotzdem hinterher. Da musste ich handeln. Glaub mir, ich bin auch froh, dass die Heuchelei vorbei ist. Es war einfach widerlich, dich immer anlächeln und umarmen zu müssen. Dass ihr fliehen wolltet, war Musik für meine gequälte Seele. Ein Lichtblick. Dass Zora dich zurückgebracht hat, dass du wieder zu schwach warst … dein Fehler. Statt über das Meer zu segeln, wird es euch jetzt töten. Merkt ihr, wie das Wasser steigt?«

Tatsächlich strömte die nächste Welle durch die Gitter, wobei das Wasser Zora jetzt schon bis zu den Knien reichte.

»Kristina, hör auf, lass uns heraus und ich sorge dafür, dass du Königin wirst. Zora und ich verschwinden, wir kommen nicht zurück. Du kannst dann tun, was du willst, aber lass uns heraus.«

»Leider kann ich dir nicht mehr glauben, Brüderchen.« Kristina trat einen Schritt zurück, damit die Ausläufer der Wellen sie nicht erfassten.

»Du wirst auffliegen und dann landest du im Kerker!«, rief Zora. »Mein Vater wird wahrscheinlich sogar deinen Tod verlangen!«

»Das denke ich nicht«, sagte Kristina. »Ich habe eure Briefe und werde sie unseren Eltern geben. Darin gesteht ihr, dass ihr fortgelaufen seid. Ihr habt ein kleines Schiff genommen und seid über Bord gegangen oder das Schiff ging unter – jedenfalls wurden eure Körper aus dem Wasser gefischt. Zwei Körper, ertrunken im Seewasser. Diese Geschichte ist glaubwürdig, nicht wahr? Eure Kleidung, durchtränkt von Meerwasser. Wasser in euren Lungen. Niemand wird auf die Idee kommen, ich hätte etwas damit zu tun.«

»Kristina! Nein! Denk an Mutter! Du wirst damit nicht leben können! Lass wenigstens Zora heraus, räche dich an mir, lass alles an mir aus …«

»Halt!«, schrie Kristina. »Ich will kein Wort von dir hören! Du opferst dich nicht für sie, weil du dafür zu feige bist! Du bist kein König, du bist unwürdig. Du wirst ihr dabei zusehen, wie sie ertrinkt und daran denken, dass du ihr nachgegeben hast und sie damit getötet hast und sie dich, weil sie auf dich eingeredet hat. Ihr verdient es beide. So sehr. Die Flut kommt. Wenn sie gegangen ist, komme ich euch holen. Nutzt die Zeit, die euch bleibt.« Kristina wandte sich ab und ging davon.

»Kristina!«, schrie Kiran und schlug gegen das Eisengitter. »Komm zurück!«

»Hör auf.« Zora nahm Kirans Kopf und drehte ihn in ihre Richtung, so dass er sie ansehen musste. »Wir müssen hier raus, bevor das Wasser noch höher steigt.«

»Sie will uns umbringen. Meine Schwester … will uns umbringen.« In Kirans Augen lag eine Verzweiflung und Angst, wie Zora sie noch nie gesehen hatte. Bei keinem Menschen in ihrem ganzen Leben.

»Ja. Ja, Kiran. Aber wir müssen kämpfen. Denk nicht daran, was für ein böser Mensch sie ist. Gib nicht auf und konzentriere dich auf uns.« Zora sah ihm fest in die Augen.

»In Ordnung. Das Ding muss ein Schloss haben. Wo ist es …« Kiran arbeitete sich am Gitter entlang. »Mein Vater hat diesen Käfig benutzt, um Pfauen zu kaufen. Es war nur ein sehr einfacher Verschluss an der Tür.«

»Hier! Das Schloss ist unter Wasser!« Zora hatte es ertastet, die Wellen rauschten darüber und gingen ihr jetzt fast bis zur Hüfte. »Es ist ein großes, stabiles Ding und eine schwere Kette.«

Kiran streckte die Hand ins Wasser und betastete es. »Verdammt.« Er rüttelte an der Tür, sie gab nicht nach. Natürlich nicht. Sie würden hier drinnen sterben. Jetzt! Das ging über Zoras Verstand, sie fühlte, dass sie sich zurückziehen wollte, um einfach wieder aufzuwachen. Neben Kiran, in dem Bett, in dem sie auch eingeschlafen waren.

»Kristina hat uns ein Schlafmittel in den Wein getan.« Zora hielt sich am Gitter fest, als die nächste Welle sie nach vorne warf. »Jetzt wirst du doch durch meine Schuld sterben.« Sie hatte es nicht sagen wollen, aber seine Worte von damals auf dem Ausritt, kamen ihr in den Sinn.

Dann dürft Ihr Euch keine Vorwürfe machen. Mein Tod wird niemals Eure Schuld sein.

»Nein!« Kiran fasste ihren Kopf mit beiden Händen. »Es ist nicht deine Schuld. Niemals. Ich liebe dich, Zora, verstehst du, ich liebe dich!«

»Ich liebe dich auch!« Sie schluchzte es, sie konnte nicht mehr tapfer sein, weil es zu viel war.

Kiran küsste sie, sein Kuss schmeckte nach Salz, und sie erwiderte ihn voller Verzweiflung. Er löste sich von ihr und sie sah einen entschlossenen Ausdruck in seinem Gesicht.

»Halt dich am Gitter fest, dass die Wellen dich nicht umreißen.« Kiran schob sich an ihr vorbei, packte das Türgitter und rüttelte einmal daran. Dann setzte er seine Füße in das Gitter der Tür, umschloss zwei Eisenstäbe des Käfigs mit seinen Händen.

»Was tust du?«, fragte Zora.

»Ich versuche, wenigstens dich zu retten. Zieh dein Kleid aus.« Kiran stemmte sich gegen das Gitter und nutzte die Hebelwirkung, indem er mit der Kraft seiner Arme dagegenhielt. Er versuchte, die Tür aufzudrücken!

»Die Kette ist zu stark!«, rief Zora, während sie den scheinbar unmöglichen Versuch unternahm, sich das schwere, nasse Kleid abzustreifen.

Kiran keuchte vor Anstrengung. »Ich biege die Tür unten an der Ecke nach außen. Dann kannst du dich herauswinden.« Er hielt inne, riss sich das Hemd vom Leib und wickelte den Stoff um seine Hände. Dann packte er wieder die Gitter. Er schrie vor Anstrengung, während Zora endlich ihr Kleid über den Kopf ziehen konnte. Sie warf einen verzweifelten Blick über das Wasser. Wo waren all die Fischerboote, die an eine solche Küste gehörten?

»Hilfe!«, schrie sie. »Hört uns denn niemand?«

»Gib mir das Kleid!« Kiran streckte die Hand danach aus und sie reichte es ihm. Sie begriff, dass er es nutzte, damit das Gitter ihm nicht die Füße zerschnitt und er mehr Kraft aufwenden konnte. Bei seinem nächsten Versuch verschwand Kiran unter Wasser, denn die Welle schwappte über ihn hinweg.

Er blieb lange dort unten, sie wollte ihn schon hochziehen, als er nach Luft schnappend auftauchte.

»Ich werde ja wohl … einen verdammten … Vogelkäfig aufbekommen …« Er keuchte und hustete. »Noch einmal, dann könnte es reichen. Du kommst hier raus, Zora, du wirst leben!« Er verschwand wieder unter Wasser, das Zora jetzt bis zur Brust ging. Der Strand war so nahe, warum kam niemand, warum hörte sie keiner?

Kiran tauchte wieder auf, Wasser lief ihm über das Gesicht.

»Zora …« Er hustete. »Hör mir gut zu. Die Tür ist ein Stück aufgebogen. Du musst jetzt Luft holen, atme vorher mehrmals. Dann tauchst du hinaus, mit dem Kopf voran. Es wird dir vorkommen, als bleibst du stecken, aber ich schiebe dich hindurch. Du darfst nicht in Panik geraten, verstehst du. Bleib ruhig, um zu überleben und vertraue mir. In Ordnung?«

»Was ist mit dir?« Sie suchte in seinen Augen nach dem Unaussprechlichen, aber sie erkannte nur ein Lächeln.

»Du zuerst. Wir haben keine Zeit. In deinem Untergewand passt du dort hindurch. Atme!«

Zora pumpte Luft in ihre Lungen und sie hatte das Gefühl, ganz gleich wie oft sie Atem holte, es würde nicht reichen. Sie packte das Gitter und wartete, bis sich die nächste Welle zurückgezogen hatte, dann zog sie sich nach unten und fühlte im selben Moment, wie Kiran ihren Körper mit beiden Händen packte. Zora öffnete die Augen unter Wasser und sah das Gitter verschwommen vor sich. Die Tür, an der unteren Ecke nach außen gebogen, sie konnte die Lücke erkennen. Sie streckte die Arme hindurch, dann den Kopf. Ihr Oberkörper steckte sofort fest. Zu eng, es war doch viel zu eng! Kirans Griff um ihre Beine verstärkte sich und es fiel ihr unendlich schwer, nicht zu strampeln. Er schob sie vorwärts und sie wollte vor Schmerzen schreien, als das Gitter ihr dünnes Unterkleid zerriss und das Eisen über ihre Haut kratzte. Sie fühlte den unnachgiebigen Druck, mit dem Kiran sie durch die Lücke schob. Schmerz, die Luft wich aus ihrem Mund, wertvoller Atem wurde von den Wellen mitgerissen. Die Welle drückte sie gegen das Gitter und machte es ihr unmöglich, sich weiter nach vorne zu schieben. Luft, sie brauchte Luft!

Ruhig bleiben … überleben … vertrauen …

Die Welle brandete zurück und Zora ließ sich von ihr mitziehen Richtung Meer. Sie wand sich, presste den letzten Rest Luft aus ihren Lungen. Kiran ließ ihre Beine los, sie fühlte den Sand unter sich und wurde umhergewirbelt. Sie war frei! Zora stieß sich vom Grund ab und schoss nach oben, durchbrach die Oberfläche. Sie spuckte Wasser, atmete dann hektisch und versuchte, in ihrem Kleid zu schwimmen. Kiran! Sie schwamm zu dem Käfig zurück. Kiran umklammerte die Gitterstäbe und sah ihr entgegen. Er lächelte.

»Jetzt du! Komm schon, du schaffst es auch!« Zora hatte den Käfig erreicht und hielt sich am Gitter fest.

Kiran deutete ein Kopfschütteln an. »Ich passe niemals dort hindurch. Du bist kleiner und sehr zierlich. Zora, es ist nicht deine Schuld. Ich spreche dich frei von jeder Schuld, denk daran. Du musst an Land und ihnen erzählen, was Kristina getan hat. Nimm dich in acht vor ihr. Überlebe für mich, dann sorge für Gerechtigkeit.«

»Nein! Nein! Ich lasse dich nicht da drin sterben. Nein!« Sie sah sich verzweifelt um und der ruhige Ausdruck in Kirans Gesicht machte sie wahnsinnig. »Du darfst dich nicht ergeben, niemand hat etwas davon, wenn du tot bist. Kristina hat dann gewonnen! Hör auf damit, ich bitte dich!«

»Es ist zu spät«, sagte Kiran. »Das Wasser kommt zu schnell. Ich liebe dich.« Er streckte seine Hand durch das Gitter nach ihr aus. Sie fasste seine Hand mit der ihren, küsste sie und sah sich dann verzweifelt um. Kiran musste inzwischen schwimmen, so hoch war das Wasser, der Käfig wurde leicht von den Wellen bewegt, denn Kirans Gewicht hielt ihn nicht mehr am Boden und die Wellen waren so stark …

Eine Welle überrollte den Käfig nun vollständig, so dass Kiran keine Möglichkeit mehr hatte, Luft zu holen. Als das Wasser sich zurückzog, tauchte er wieder auf.

»Ich will dich noch sehen, so lange ich kann«, sagte er und umklammerte wieder die Gitterstäbe.

»Kiran!« Zora warf einen Blick Richtung Strand. »Pass auf, ich habe eine Idee. Wenn ich sage, schwimmen, dann lass die Gitter los und schwimm! Ich versuche etwas.«

»Das ist aussichtslos. Rette dich, ich muss sehen, dass du das Ufer erreichst.« Das Haar hing ihm in schwarzen Strähnen ins Gesicht.

»Nein! Ich lasse dich nicht hier, verstanden! Tu, was ich sage! Schwimm! Jetzt!«

Die Welle kam heran und Zora tauchte unter, zog sich an den Gittern entlang zum Grund. Ihre Füße setzten auf dem Sand auf, sie packte den Eisenkäfig nahe am Boden und stemmte sich dann hoch. Es war nicht einfach, aber die Welle warf sich zusätzlich gegen den Käfig und half ihr. Zora zog den Käfig hoch, so dass er nur noch auf einer Kante stand. Sie musste über den Punkt hinwegkommen, damit der Käfig kippte und auf die Seitenwand fiel. Sie fühlte, wie das Wasser Richtung Strand rollte und den Käfig ein kleines Stück mitnahm. Der Käfig musste ganz umkippen, bevor das Wasser zurückbrandete und ihn wieder in seine ursprüngliche Position drückte. Wenn ihr das gelang, konnte sie den Käfig wie einen Würfel Stück für Stück in flacheres Wasser rollen. Zora spürte, wie der Käfig nachgab und dann in Richtung Ufer fiel. Nach Luft schnappend durchbrach sie die Wasseroberfläche und sah Kiran, der sich an das Gitter des Käfigs krallte. Sie begriff, dass er verstanden hatte, was sie tat, und sich im richtigen Moment als zusätzliches Gewicht nützlich machte. Zora tauchte erneut, um die nächste Welle zu nutzen. Wieder zum Grund, sich hochstemmen. Diesmal ging es leichter. Sie beide und das Meer schafften es, den Käfig zu bewegen. Eine Zusammenarbeit mit dem Preis des Überlebens. Sie machte weiter. Auftauchen, Luft holen, die Welle nutzen. Anfangs konnte sie gar nicht sagen, ob sie überhaupt vorankamen, aber Kiran war noch am Leben und er kämpfte dafür, also würde sie ihn nicht alleinlassen, egal wie aussichtslos es sein sollte.

Als sie zum gefühlt zehnten Mal auftauchte, vielleicht auch zum fünfzehnten Mal, sie konnte es nicht mehr sagen, hielt sie kurz inne. Kiran ging das Wasser jetzt nur noch bis zur Brust.

»Zora, du bist unglaublich!«, schrie er. »Du bist unglaublich!«

»Noch haben wir es nicht geschafft. Warte!« Sie warf einen Blick auf die Tür, die Kiran zum Teil aufgebogen hatte. Das Schloss befand sich unter Wasser.

»Noch einmal!« Sie tauchte ab. Ein Teil von ihr wusste, dass sie die Kraft dafür eigentlich gar nicht mehr besaß, aber sie durfte nicht ohnmächtig werden. Das würde Kirans Todesurteil sein. Zora stemmte sich hoch, es war jetzt schwieriger, ihre Arme und Beine wollten nicht mehr, drohten ihr den Dienst zu versagen. Die Welle rollte heran und half ihr. Sofort kam sie wieder hoch. Hier konnte sie fast stehen. Das Schloss des Käfigs lag nun über der Wasserlinie. Zora warf sich nach vorn und schwamm auf den Strand zu. Sie ließ sich von der Brandung nach vorne tragen und als sie den Sand unter sich spürte, wollte sie sich einfach fallenlassen und liegenbleiben, aber das durfte sie nicht. Ihr Körper schien Tonnen zu wiegen, ihre Beine versagten ihr den Dienst, weshalb sie auf allen Vieren auf die Felsen zukroch. Für einen Moment glaubte sie, dass sich Kristina aus den Schatten schälen würde, grinsend, mit einem Schwert in der Hand, aber das war nicht der Fall. Zora kam wackelig auf die Füße und wäre fast wieder hingefallen. Ein Blick über die Schulter zeigte ihr Kiran, der sich an den Gitterstäben festhielt. Sie musste sich beeilen. Zora suchte bei den Felsen, sie brauchte einen Stein, groß genug für ihr Vorhaben, klein genug, um ihn tragen zu können. Sie entschied sich für einen Brocken, der etwa die vierfache Größe ihrer Faust aufwies. Das konnte reichen. Sie schleppte den Stein bis in die Brandung und arbeitete sich schwimmend, treibend und rudernd zum Käfig zurück.

Immer wenn das Wasser sich zurückzog, konnte sie halbwegs stehen. Zora wartete auf den Moment und ließ dann den Stein auf das Schloss niedersausen. Und noch mal und noch mal. Dann kam die Welle und Kiran streckte die Hände durch die Gitter nach ihr aus, damit sie nicht davontrieb.

»Warte, ich halte dich, dann kannst du weitermachen!« Er schlang seine Arme durch das Gitter um ihren Leib und zog sie fest an den Käfig heran. Das gab ihr Halt und Zora schlug jetzt wie von Sinnen auf das Schloss ein, das schon erste Schäden zeigte. Wieder und wieder ließ sie den Stein darauf herabsausen. Dann ging der Schlag ins Leere. Dachte sie. Aber da war kein Schloss mehr, das sie treffen konnte. Sie hatte es abgeschlagen und die Kette, welche die Tür verschlossen gehalten hatte, glitt zu Boden.

Zora hörte sich selbst schluchzen, als Kiran die Tür aufdrückte und hinausglitt, sie an sich zog und küsste. Eine Welle spülte ihnen beiden über den Kopf, als wollte sie sie daran erinnern, dass es jetzt Wichtigeres gab.

Sie lagen im Sand, aneinandergeklammert, und versuchten zu verstehen, dass sie noch lebten. Kiran flüsterte ihr immer wieder zu, dass sie es geschafft hatten, dass er sie liebe, aber Zora war wie erstarrt. In ihr kreiste die Angst, dass sie gleich aufwachen würde, im nächsten Albtraum, in dem alles wieder von vorne begann.

Kiran hatte sie fest an sich gezogen und seine Umarmung, die sich immer noch kraftvoll anfühlte, beruhigte sie mit der Zeit.

»Deine Schwester wollte uns umbringen.« Zora richtete sich auf in eine sitzende Position. »Und sie wird zurückkommen. Wir müssen hier sofort weg.«

»Sie kehrt zurück, wenn die Ebbe das Wasser vom Käfig abzieht, damit sie an unsere Körper herankommt.« Kiran kam auf die Beine und Zora wurde erst jetzt bewusst, dass er sein Hemd nicht mehr trug und dass sie während ihrer Umarmung im Sand seine Haut berührt hatte. Kalte Haut, aber ein lebender Körper, der atmete. Der überlebt hatte. Darauf musste sie sich konzentrieren. Sie hatten es geschafft und sie waren zusammen. Nichts anderes zählte.

»Wir müssen mit unseren Eltern reden«, sagte Zora.

»Die werden das niemals glauben. Wir brauchen Beweise.« Kiran sah sich nach rechts und links um, als könnte er irgendetwas entdecken, das ihnen weiterhalf. »Mein Vater wird sich vor sie stellen. Du weißt, was er von mir hält.«

»Wer soll uns sonst hierhergebracht haben, dann müsste dein Vater uns beide zu Lügnern erklären. Warum sollten wir uns eine solche Geschichte ausdenken?«

»Das Schlimmste, das Unglaublichste für mich ist, dass sie es geschafft hat, mich so zu täuschen«, sagte Kiran und fuhr sich mit beiden Händen durch die nassen Haare. »Sie hat mich umarmt, sie war auf meiner Seite, sie hat mir beigestanden!«

»Scheinbar beigestanden«, sagte Zora.

»Das kann nicht sein, das kann doch wirklich nicht sein.« Kiran ging auf und ab, wobei Zora seine Verzweiflung körperlich fühlen konnte.

»Es tut mir so leid.« Sie ging auf ihn zu, zögerte kurz, weil sie wieder seine Haut berühren würde, dann umarmte sie ihn. Kiran vergrub sein Gesicht an ihrem Hals und sie glaubte, ein paar Tränen zu spüren, die sich mit dem Salzwasser auf ihrer Haut vereinigten.

»Sie hat mich wirklich die ganze Zeit gehasst. All die Jahre.«

»Ja, wahrscheinlich hat sie das.«

»Warum?«

Das Leid in dieser Frage tat Zora unendlich weh. »Vielleicht erfahren wir es irgendwann.« Sie küsste seine Wange. »Aber es gibt Menschen, die dich lieben. Auch dein Vater liebt dich, er kann es nur nicht zeigen, weil er sich Sorgen macht und verzweifelt ist.«

»Ich weiß nicht. Ich weiß gar nichts mehr.« Kiran richtete sich auf und schaute Zora in die Augen. »Nur eins weiß ich: Sie darf damit nicht davonkommen. Was sie mit mir macht, ist eine Sache. Aber sie hätte dich getötet. Dafür wird sie büßen.«

»Wir müssen zurück zum Schloss. Ich kann zuerst mit meinen Eltern reden. Sie haben weniger Grund, mir nicht zu glauben, als deine. Aber wir müssen zurück sein, bevor die Ebbe kommt. Wir müssen schneller sein.« Zora sah den Strand hinunter. Wie weit waren sie vom Schloss entfernt? Wo waren sie überhaupt?

»Euer Hoheit?«

Zora fuhr herum, fühlte im gleichen Moment, wie Kiran sie packte und schützend hinter sich schob.

Ein Mann von kräftiger Statur und in einfacher Kleidung stand einige Schritte entfernt im Sand. In seinem Gesicht arbeiteten verschiedene starke Gefühle gegeneinander.

»Wer bist du? Komm keinen Schritt näher!«, rief Kiran ihm entgegen.

»Mein Prinz, ich kann nicht sagen, wie unendlich erleichtert ich bin, Euch zu sehen.« Entgegen diesem Befehl machte der Mann zwei Schritte in Kirans Richtung. »Ihr lebt, dafür danke ich allen Göttern dieser Welt. Ich dachte, ich komme zu spät.«

»Wer verdammt noch mal bist du!«, schrie Kiran.

»Niemand. Nur einer Eurer Diener, der einen furchtbaren Fehler gemacht hat. Ich heiße Will.«

Zora trat hinter Kiran hervor und neben ihn. »Dann sag uns, was du zu sagen hast, aber tu es schnell. Wir haben wenig Zeit.«

»Ich bin hier, um Euch zu retten, Hoheit. Auch wenn es mich alles gekostet hätte«, sagte Will. »Ich weiß jetzt, dass ich zu spät gekommen wäre, aber ich wollte es trotzdem versuchen. Vergebt mir, Euer Hoheit, ich flehe Euch um Vergebung an für mich und meinen Sohn. Wir wollten das nicht. Eure Schwester hatte uns in der Hand. Sie hätte meinen Sohn in den Kerker werfen lassen, wenn wir nicht getan hätten, was sie verlangt. Er hatte einmal in höchster Not etwas gestohlen, aber er wollte es ersetzen und zurückbringen. Eure Schwester weiß davon und hat versprochen, ihn nicht als Dieb verhaften zu lassen, wenn wir ihr gehorchen und schweigen.«

»Was hat sie verlangt?«, fragte Kiran.

»Anfangs nur kleine Dinge. Nichts Besonderes, aber irgendwann wollte sie, dass ich Euch auflauere und dass ich Euch von der Schlossmauer werfe. Ich stellte mich absichtlich ungeschickt an, denn ich konnte es nicht. Ich erflehte ihre Gnade und dass ich mich beim nächsten Mal besser anstellen würde, aber natürlich tat ich wieder nichts. Ich habe Euch im Garten aufgelauert. Ihr wart erschrocken und dann seid Ihr auf mich losgegangen und habt mich angeschrien …«

»Also ist er der unbekannte Angreifer!«, rief Zora.

»Es tut mir leid, dass ich Euch Angst gemacht habe. Sie befahl mir dann noch, so zu tun, als ob ich Euch in der Gartenlaube angreife. Diesmal wollte sie ausdrücklich nicht, dass ich Euch verletze. Verstanden habe ich es nicht, aber ich war erleichtert und hoffte, dass ich jetzt meine Ruhe bekäme. Aber das war nicht der Fall. Kurz darauf rief sie mich und meinen Sohn zu sich. Wir sollten diesen Vogelkäfig herbeischaffen, mitten in der Nacht. Wir taten es, aber was sie dann verlangte … Euer Hoheit, ich schäme mich für meine Feigheit. Ich bin ein erbärmlicher Mensch. Ich hätte für Euch kämpfen müssen, ungeachtet meiner eigenen Nachteile. Auch meinen Sohn hätte ich opfern müssen, um Euch zu schützen, denn Ihr seid der Thronfolger.« Der Mann bedeckte das Gesicht mit einer Hand.

»Ich glaube dir nicht«, sagte Kiran. »Was ist das für eine neue Teufelei?«

Der Mann brach in die Knie und Zora fühlte sich seltsam berührt, als sie ihn schluchzen hörte.

»Ich schwöre es, Hoheit, beim Leben meines Sohnes, so war es!«

Zora legte Kiran eine Hand auf den Arm. Sie fühlte seine angespannten Muskeln. »Ich denke, er sagt die Wahrheit. Sei nicht ungerecht, weil deine Schwester dir das angetan hat.«

Kiran atmete hörbar durch. »Sprich weiter.«

»Die Prinzessin hat mir und meinem Sohn befohlen, in Euer Schlafzimmer zu gehen. Dort lagt Ihr und Prinzessin Zora auf dem Bett. Ihr habt tief geschlafen. Wir mussten Euch in ein Laken wickeln und auf Umwegen aus dem Schloss schaffen. Wir legten Euch auf den Wagen, auf dem auch der Käfig war. Dann fuhren wir los, mitten in der Nacht. Die Wachen am Tor schliefen. Sie lagen wie tot am Boden.«

»Am Gesindetor?«, fragte Kiran.

»Ja, Hoheit. Wir fuhren dann auf Anweisung Eurer Schwester hin weiter. Sie begleitete uns zu Pferd. Weder mein Sohn noch ich wussten, was uns erwartet, aber ich hatte Angst um Euch. Schreckliche Angst. Irgendwann sprach ich die Prinzessin vorsichtig darauf an. Sie sagte, wenn ich mich ihren Befehlen verweigern würde, könnte sie dafür sorgen, dass mein Sohn gehängt wird. Sie würde einen Grund finden und sie hätte genug Einfluss auf den König.«

»Mein Vater hängt niemanden ohne Beweise einer schweren Schuld«, sagte Kiran.

»Sie sagte, diese Beweise könnte sie beschaffen. Ich glaube, das kann Eure Schwester auch. Bitte glaubt mir, Hoheit, dass es die Angst war, die Angst um meinen Sohn, die mich vorantrieb. Als wir am Strand waren, wies sie uns an, Euch in diesen Käfig zu legen, den wir vorher am Wasser aufstellten. Sie selbst hatte ein Schloss und einen Schlüssel dabei und befestigte es mit der Kette an Eurem Gefängnis. Mein Sohn und ich hörten ihre Ansprache an Euch und ich habe mich verflucht für meine Angst und meine Feigheit. Eure Schwester ritt zurück zum Schloss und trug mir auf, oben am Strand zu warten und jeden, der sich Euch näherte, um Euch zu helfen, aufzuhalten. Kaum war sie weit genug entfernt, kehrte ich hierher zurück, um Euch zu retten, wenn ich auch nicht wusste, wie. Ich bin so dankbar, dass Ihr am Leben seid.«

»Was ist der Plan der Prinzessin? Was sollst du als Nächstes tun?«, fragte Zora.

»Etwas Schreckliches, Hoheit. Sobald Ihr tot seid, soll ich Euch aus dem Käfig holen. Ich erhalte die Schlüssel dann von Eurer Schwester. Ich soll Euch auf den Karren laden und ins Schloss bringen. Eure Schwester wird die Geschichte erzählen, dass Ihr auf der Flucht mit einem Boot ertrunken seid.«

»Kiran, sie wird die Briefe dafür nutzen und behaupten, dass du mal etwas von einem Boot oder Schiff gesagt hast«, meinte Zora leise.

»Das wird sie«, sagte Kiran ebenso leise, dann wandte er sich an Will. »Steh auf. Ich glaube deine Geschichte. Schwörst du, ab jetzt mir, deinem zukünftigen König, und Zora, der zukünftigen Königin, zu gehorchen?«

Zora sah zu ihm hoch und eine Gänsehaut breitete sich auf ihrem Körper aus, die nicht an dem nassen Stoff auf ihrer Haut lag. Ja, sie gehörte zu ihm. Sie würde Königin sein. Sie fühlte es.

»Ja, Herr, ich will Euer treuster Diener sein, wenn Ihr mir nur vergeben könnt. Ich werde alles tun, mein Leben lang, um das wiedergutzumachen.«

»Wo ist dein Sohn?«

»Er wartet bei der Kutsche und ich schwöre, ich spreche auch in seinem Namen.« Will verbeugte sich und sah Kiran dann angstvoll an, was Zora seltsam erschien bei einem so großen, stattlichen Mann.

»Will, wir werden deine Hilfe brauchen. Ich vergebe dir. Lass mich jetzt mit der Prinzessin einen Augenblick allein.«

»Hoheit, ich danke Euch. Ich danke Euch so sehr.« Will ging davon und sah dabei noch zweimal über die Schulter zurück. Er tat Zora richtig leid. Was für Sorgen musste er gehabt haben.

»Frierst du? Geh lieber in die Sonne.« Kiran schob Zora sanft aus dem Schatten der Felsen und die warmen Strahlen der Vormittagssonne trafen angenehm auf ihre kühle Haut.

»Was tun wir jetzt?«, fragte Zora und strich sich eine salzwassergetränkte Haarsträhne aus dem Gesicht.

»Ich weiß es noch nicht, aber wir können uns keinen Fehler erlauben. Wir haben nur einen Versuch, der scheitert oder gelingt. Meine Schwester ist eine Prinzessin und die Anschuldigungen gegen sie müssen einwandfrei bewiesen werden.« Kiran warf einen Blick zu den Felsen, wo Will verschwunden war. »Wenn wir nicht eindeutig nachweisen, dass sie es war, die all das getan hat, wird sie Wege finden, jemanden zu opfern. Denn dass uns etwas passiert ist, das ist eindeutig. Im Zweifelsfall wird sie Will und seinem Sohn alles anhängen.«

»Oh mein Gott.« Zora warf einen Blick zu dem Käfig, der wie ein unheimliches Wesen im Wasser lag. Ja, es war möglich, dass Will und sein Sohn am Ende den Preis bezahlten. Zora überlegte. Sie ging ein paar Schritte näher ans Wasser heran. Würde sie zukünftig Angst vor dem Meer haben? Nein, entschied sie. Sie hatte sich ihm entgegengestellt und sie hatte gesiegt. Das Meer trug außerdem keine Schuld, hatte ihr im Grunde sogar durch seine Wellen geholfen, Kiran zu retten. Hier gab es nur eine Schuldige: Kristina! Und das musste jeder sehen, ihre Schuld musste jeder hören, aber das war nur möglich, wenn …

Das kühle Meerwasser spülte über ihre Füße hinweg, aber diesmal erschauerte sie nicht. Zora drehte sich zu Kiran um.

»Ich habe eine Idee. Wir brauchen eine Möglichkeit, ungesehen ins Schloss zu gelangen. Und wir brauchen Will.«

»Was hast du vor?« Kiran verschränkte die Arme vor der Brust. Es tat Zora gut, zu sehen, dass er nicht gebrochen war. Sie erklärte ihm ihren Plan und Kiran hörte aufmerksam zu.

»Nicht einfach, aber wahrscheinlich die einzige Möglichkeit. Ich hole Will.«
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Das Holpern des Wagens hörte endlich auf. Zora schlug vorsichtig das Laken zurück, unter dem sie sich versteckt hatte, und sah sich blinzelnd um. Will hatte die Kutsche unter Bäumen angehalten, die ihr dichtes Ast- und Blättergewirr über ihnen ausbreiteten. Kiran hatte sich ebenfalls aufgesetzt.

Will drehte sich auf dem Kutschbock um, genau wie sein schüchterner Sohn, den er vor der Abfahrt als Janosch vorgestellt hatte. Ein großer Junge mit noch größeren Angstaugen. Was hatten die beiden nur mit Kristina durchgemacht? Das würde jetzt hoffentlich ein Ende haben.

»Das ist die Stelle, Hoheit.« Will wies nach oben in die Baumwipfel. »Das Seil hängt auch noch dort. Hier bin ich über die Mauer entkommen, als ich Euch in der Laube erschreckt habe.«

»Gut.« Kiran kletterte vom Wagen und Zora folgte ihm. Die mächtige Eiche stand wirklich sehr nah an der Mauer, hinter welcher der Schlossgarten lag. Ein kräftiger Ast ragte bis über die Mauer hinweg und niemand war auf die Idee gekommen, ihn abzuschneiden. Kiran ging um den Baumstamm herum, der aussah wie ein sehr altes Runzelgesicht. Es gab wulstige Auswüchse, die als Kletterhilfe dienen konnten. Zora sah zu, wie er in die Rinde griff und seine bloßen Füße auf diese Vorsprünge setzte. Bevor sie sich’s versah, war Kiran hinauf in die erste Astgabel geklettert und streckte ihr seine Hand entgegen.

»Ich schaffe es schon«, sagte Zora und stieg auf demselben Weg nach oben wie Kiran, wobei sie trotzdem am Ende seine helfende Hand akzeptierte. Wenn sie doch noch herabfiel, scheiterte ihr Plan, von dem so viel abhing.

Wahrscheinlich alles.

Hinter ihr kletterte Will den Baum hinauf, während sein Sohn bei dem Pferd vor dem Wagen wartete. Über Wills Schulter hingen die Laken, unter denen man sie auf dem Hinweg versteckt hatte.

Kiran nahm als Erster den Weg den Ast entlang und Zora bewunderte ihn dafür, wie geschickt er sich bewegte.

»Das Seil ist am Ende des Astes, Hoheit«, sagte Will von hinten.

»Ich habe es.« Kiran warf das lose Ende des Seils hinab in den Garten, dann stieg er zunächst von dem Ast auf die Gartenmauer, um sich anschließend an dem Seil hinabgleiten zu lassen. Zora hoffte, dass sie das in ihrem knöchellangen Untergewand ebenfalls hinbekam. Als sie die Stelle erreichte, stand Kiran unten im Gras, nur mit seiner Hose bekleidet, barfuß, und lächelte zu ihr hinauf. Zora konnte nicht anders, als einen Moment innezuhalten und ihn anzusehen.

Du verdienst ein schönes Leben, dachte sie. Und das wirst du haben. Dafür sorge ich.

Zora stieg auf die Mauer und ließ sich am Seil nach unten, was etwas schwieriger war, als sie es sich vorgestellt hatte, aber bevor sie den Boden erreichte, legten sich schon zwei Arme um sie, um sie zu halten, und sie ließ sich in Kirans Umarmung sinken, bevor er sie im Gras wieder abstellte.

Hinter ihnen turnte Will von der Mauer herab und landete mit einem Sprung neben ihnen.

»Also gut«, sagte Zora, »jetzt beginnt es. Du musst das hier meiner Mutter geben und sagen, ich bin im Garten und brauche ihre Hilfe, und dass sie mit niemandem reden soll. Kein Wort.« Sie griff in ihren Nacken, löste die Kette mit dem Onyx von ihrem Hals und legte sie in Wills Hand. »Wenn sie die Kette sieht, wird sie dir glauben, denn sie weiß, dass ich diese Kette niemals hergeben würde.«

»Jawohl, Hoheit.« Will ging davon. Zora sah ihm kurz nach, dann streckte sie die Hand aus, welche Kiran sofort ergriff. Anschließend nahm er noch die Laken an sich, die Will im Gras abgelegt hatte.

»Es wird funktionieren. Es muss.« Zora nickte ihm zu.

»Ja, das muss es.« Er drückte ihre Hand. »Zora, egal, was jetzt passiert, ich bereue es nicht. Es ist, als hätte es genau so sein müssen.«

»Dasselbe denke ich auch.« Sie zog ihn für einen Moment zu sich heran, um ihn zu küssen, dann sah sie ihm in die Augen. »Deshalb gehen wir den Weg jetzt auch weiter.«

»Auf zur Gartenlaube. Wer hätte gedacht, dass wir sie unter diesen Umständen wiedersehen.« Kiran lächelte ein wenig, aber Zora erahnte dieses Lächeln mehr, als dass sie es tatsächlich sah. Trotzdem machte es ihr Mut. Gemeinsam gingen sie los.
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Zora spähte durch das Laub, als sie schnelle Schritte auf dem Kiesweg hörte. Wen hatte Will mitgebracht? War es wirklich ihre Mutter oder hatte ihn Kristina unterwegs erwischt? Nein. Nein, sie kannte diese Art zu gehen. Sie erkannte sie eindeutig.

»Mutter!« Zora trat aus dem Gebüsch und sah in Luises Gesicht. Ihre Mutter stand direkt neben ihr.

»Zora! Was ist … mit dir geschehen?«

Will tauchte hinter den beiden Frauen auf und Zora bemerkte, dass ihre Mutter ihre Kette in der Hand hielt.

»Mutter, es ist in der Tat etwas geschehen.« Sie wandte sich an Luise. »Majestät, Kiran wartet dort hinten. Wir brauchen unbedingt Hilfe und keiner darf wissen, dass wir hier sind. Ist Euch jemand gefolgt?«

»Ich denke nicht«, sagte Luise. »Zora, Kind, um Himmels willen, wo sind deine Kleider, was ist mit deinen Haaren passiert?«

»Wir erklären es euch und ihr müsst unsere Geschichte glauben. Leben hängen davon ab. Kommt mit.«

»Kiran? Wo ist er?« Luise klang direkt ängstlich.

»Dort hinten, folgt mir.« Sie führte die beiden Richtung Laube. Wahrscheinlich war es sogar eine günstige Fügung, dass Will die Mütter zusammen angetroffen hatte.

»Kiran?« Luise lief schneller. »Wo bist du? Bist du wohlauf?«

Kiran kam aus der Laube heraus und Luise schlug die Hände vor den Mund. »Was ist passiert? Ich will jetzt sofort wissen, was hier vor sich geht!«

»Mutter, beruhige dich. Bis auf einige Kratzer bin ich unversehrt.« Kiran ließ sich von seiner Mutter umarmen, die ihn drückte, dann küsste, von sich schob und sein Gesicht musterte, als könnte er ihr irgendeine Verletzung verschweigen. »Will, wir reden mit den Majestäten, bitte sorge dafür, dass sich uns niemand nähert.«

»Jawohl, Hoheit.« Will baute sich auf dem Weg auf und Zora wies auf die Gartenlaube.

»Lasst uns dort hineingehen. Was wir euch zu sagen haben, ist sehr ernst.«

»Soll ich nicht erst noch deinem Vater Bescheid …«

»Nein! Nein, Mutter, erst hört ihr uns an. Wir brauchen euch jetzt. Habt ihr verstanden?« Zora sah ihrer Mutter ins Gesicht. Sie nickte einmal. Dann tauchte sie in den Schatten der Laube ein.
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Zora konnte nicht sagen, wie viel Zeit vergangen war. Die Worte, die Tränen, die Fassungslosigkeit. Dann der Entschluss, Zoras Mutter nach den beiden Königen zu schicken. Luise war dazu nicht mehr in der Lage, sie hatte sich setzen müssen und alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen, so dass Kiran sich große Sorgen um sie gemacht hatte.

Und nun lagen sie hier. Auf dem Boden, nebeneinander, über ihnen ein Laken. Zora sah das schwache Licht durch den Stoff und sie bemühte sich, langsam zu atmen und keine Bewegung zu machen. Sie überlegte, wie es Kiran wohl ging. Am liebsten hätte sie mit ihm gesprochen, aber natürlich durfte sie das nicht. Ihr Herz schlug zu laut, sie glaubte, sie würde sich verraten, wenn der Wind nicht genug Bewegung in die Äste brachte, dass sein Rauschen alles übertönte. Nein, das war Unsinn, sie musste sich einfach nur konzentrieren …

Als sich die Schritte näherten, wurde es kurz schlimmer und Zora hatte das Bedürfnis, das Tuch über sich einfach wegzureißen und aufzuspringen, Luft in ihre Lunge zu saugen, aber sie durfte es nicht, musste still daliegen, während Kristina den Weg entlangkam. Sie hörte ihre Stimme und die von Will.

»Hier sind sie, Hoheit«, sagte Will. »In der Laube. Ich konnte nicht durch das Tor.«

»Herrgott, ich sagte dir doch, du hast zu warten, bis ich es befehle. Ich hätte dich durch das Tor gebracht und die Wache abgezogen … ich …« Kristina verstummte und Zora hörte, dass sie abrupt stehen geblieben sein musste. Wahrscheinlich stand sie jetzt im Eingang der Laube und blickte auf sie herab. Niemand sagte etwas und Zora bemühte sich, weiter so flach wie möglich zu atmen und sich ja nicht zu rühren.

»Sie sind tot, Hoheit. Es ist geschehen, wie Ihr es gewollt habt. Ich habe getan, was Ihr befohlen habt. Jetzt gebt mich und meinen Sohn frei. Das habt Ihr versprochen.«

»Wie kommst du darauf, dass ich das versprochen hätte? Kein Wort habe ich dazu gesagt.« Kristinas Stimme klang etwas rau. Hatte sie der Anblick ihres vermeintlich toten Bruders doch berührt? Zora wusste es nicht.

Kristina machte zwei Schritte in die Laube hinein. Etwas berührte Zora am Fuß. Vermutlich die Spitze von Kristinas Schuh. Noch einmal stieß Kristina gegen Zoras Körper. Zora rührte sich nicht. »Du bist absolut unfähig, einen Befehl richtig auszuführen. Was genau soll ich jetzt mit ihnen hier anfangen? Sie durch den Garten tragen?«

»Sie mussten von dem Karren herunter, Hoheit.«

»Nein, das sollten sie eben nicht! Hast du überhaupt zugehört, als ich den Plan erklärt habe? Wie hast du sie aus dem Käfig bekommen? Die Ebbe ist doch noch gar nicht da und du hattest keinen Schlüssel! Du …« Kristina hielt wieder inne. »Was geht hier vor sich? Hier stimmt doch etwas nicht. Rede, du Dummkopf, sofort!«

Mit einem Ruck schlug Zora das Laken beiseite. Zugleich hörte sie Kristinas Schrei und sie sah Kirans Schwester rückwärts stolpern.

»Was ist das? Ihr könnt nicht leben! Das ist unmöglich! Will, du Verräter, was haben sie dir geboten? Dafür wird dein Sohn sterben, ich schwöre es!«

»Halt sie fest, Will«, sagte Kiran, der ebenfalls das Laken von seinem Körper zog. »Das ist ein Befehl.«

»Finger weg von mir, du Widerling.« Kristina schlug nach Will, aber der hatte sie schon mit ausdrucksloser Miene an den Armen gepackt und hielt sie fest.

Kiran kam auf die Beine. »So treffen wir uns wieder, Schwester. Ich sehe, du bist darüber nicht erfreut.«

»Du kannst nicht leben!«, schrie Kristina und wand sich in Wills Griff. »Das träume ich nur! Das alles ist ein schlechter Traum!«

»Das dachte ich auch zuerst, als ich in dem Käfig im Wasser aufgewacht bin. Was werden unsere Eltern dazu sagen, dass du eine Brudermörderin bist?« Kiran trat näher an sie heran.

»Sie werden dir nicht glauben«, keuchte Kristina. »Vater verachtet dich. Ihr könnt nichts beweisen. Ich habe eure Briefe. Ihr seid fortgelaufen und jetzt kommt ihr reumütig zurück, weil ihr zu dumm seid für eine richtige Flucht und wollt mir so etwas Ungeheuerliches anhängen!« Sie lachte einmal auf. »Sie werden mir glauben und nicht dir. Verlass dich drauf!« Wieder versuchte sie, sich von Will zu befreien.

»Da könntest du recht haben«, sagte Kiran. »Wahrscheinlich hätten sie dir alles geglaubt, wenn sie nicht dein Geständnis mit angehört hätten.«

Zora trat neben Kiran und nahm seine Hand. Draußen knackten Zweige und vier Menschen traten vor den Eingang der Laube. Kristina fuhr herum, soweit das in Wills Griff möglich war. Sie starrte ihren Eltern in die Gesichter. Zora bemerkte den finsteren Blick ihres eigenen Vaters und den fassungslosen ihrer Mutter. Luises Miene schien wie versteinert, als hätte sie keine Kraft mehr, Gefühle zu zeigen.

»Vater … sie haben mir eine Falle gestellt!«, fing Kristina an. »Mutter, bitte, seht ihr nicht, dass sie euch mit Absicht hierhergeholt haben, um …«

»Sei still!«, schrie Thorin sie an. »Kein Wort will ich mehr aus deinem Mund hören!«

»Ich verlange, dass sie sofort in den Kerker geworfen wird!« Zoras Vater trat vor. »Auf der Stelle.«

»Ganz ohne Zweifel wird das geschehen«, sagte Thorin. »Ich hole die Wachen. Du hältst sie solange fest.« Er gab Will ein Zeichen.

»Jawohl, Majestät.« Will packte Kristina noch fester, so dass sie einen unwirschen Laut ausstieß.

»Lasst uns hineingehen«, sagte Kiran. »Wir müssen uns das Salzwasser abwaschen und etwas anziehen. Danach reden wir.« Er nahm Zoras Hand. Luise schluchzte, woraufhin Thorin sie an sich zog. »Das ist eine gute Idee, mein Sohn. Wir gehen.«

Mit einem letzten Blick in Kristinas wütendes Gesicht wandte sich Zora ab. Sie empfand nicht mal wirklichen Triumph. Erleichterung vielleicht, dass es vorbei war, aber es erfüllte sie nicht, Kristina als Verliererin zu sehen. Sie wollte nur noch hier weg und mit Kiran allein sein, in Sicherheit und Ruhe, und mit ihm reden.

»Ihr denkt wohl, ihr habt gewonnen!«, schrie Kristina ihnen hinterher. Sie lachte laut. »Ihr denkt, ihr könnt mich hier einfach stehen lassen und mich dann vergessen. Niemals werdet ihr mich vergessen! Niemals! Ich habe deine Mähre immer gehasst, Kiran! Und der Gaul deiner Prinzessin ist genauso gemeingefährlich wie dein eigener Klepper!«

Zora fühlte einen Stich im Herzen, etwas, das sie stehen bleiben ließ. Ihre Hand glitt aus Kirans, als sie sich umdrehte und Kristina grinsen sah.

»Ja, dieser Blick ist gerechtfertigt!«, rief Kristina. »Denn in diesem Moment wird euren dämlichen Gäulen der Kopf abgeschlagen! Ich habe sie zum Schlachter bringen lassen, gleich als ich wieder im Schloss war! Sie sollten euch im Jenseits Gesellschaft leisten!«

Ein Schrei wollte aus Zoras Kehle kommen, aber er kam nicht. Sie taumelte, jemand fing sie auf und sie blickte in Kirans Gesicht.

»Sie lügt, Zora, sie lügt, glaube es nicht, ich bitte dich.«

»Ich lüge nicht! Mir wurde bestätigt, dass die Klepper fortgebracht wurden!« Wieder lachte sie.

»Kloppstock-» Zora würgte es mehr heraus, als es zu sagen. Sie stolperte vorwärts, ihre Knie gaben nach und sie fiel hin. »Kloppstock!« Sie wollte sich aufrappeln, aber sie sah nichts mehr. Die Tränen waren heiß und brennend in ihre Augen geschossen.

»Zora!« Ihre Mutter hatte sie an den Armen gefasst, ihr Gesicht schwebte irgendwo vor Zoras Tränenschleier, undeutlich, wie in einem Traum. »Nimm meine Schuhe und lauf. Zieh sie an, rasch!«

Es war nicht ihr Verstand, der sie handeln ließ, sondern irgendetwas anderes. Ihre bloßen Füße fuhren in die Schuhe, die vor ihr standen, dann rannte sie los, sie schien zu fliegen. Hinter ihr hörte sie schnelle Schritte, Kiran holte sie ein und rannte neben ihr. Sie sprachen kein Wort, brauchten ihren Atem zum Laufen. Zora glaubte, sterben zu müssen, so groß war die Verzweiflung in ihrem Herzen. Sie keuchte, weinte, sie bekam keine Luft. Warum hatte sie so viel Zeit verloren, hatte dort gelegen und eine Leiche gespielt, während Kloppstock ihre Hilfe brauchte? Sie war schuld an seinem Tod, sie hatte ihn im Stich gelassen! Schuldig. Furchtbar schuldig.

Sie rannten und rannten, durch den Garten, das Tor, Richtung Stall, stürzten auf die Stallgasse.

»Stallmeister!«, brüllte Kiran. »Stallmeister zu mir!«

Zora rannte zu Kloppstocks Verschlag. Sie sah die offene Tür und wusste es.

»Sie sind weg, Kiran! Sie sind wirklich weg!«, schrie Zora.

»Hoheit?« Der Stallmeister trat auf die Stallgasse und bekam bei Kirans Aufzug große Augen. »Verzeihung, ich …«

»Wo ist mein Pferd?« Kirans Stimme hallte wie Donner durch den Stall.

»Es wurde, wie von Euch befohlen, dem Schlachter übergeben.« Der Mann blinzelte und sein Blick blieb an Zora hängen.

»Das war nicht mein Befehl!«, brüllte Kiran. »Dafür wirst du büßen! Wo wurde Reißzahn hingebracht? Wo?«

»Zum Schlachter Karl unten im Ort, Hoheit. Aber das ist Stunden her, ich fürchte …«

»Pferde, schnell!«, sagte Zora und war schon auf dem Weg, ein Zaumzeug von der Wand zu reißen.

»Hilf ihr! Steh nicht herum!«, schrie Kiran den Stallmeister an und die Angst in seiner Stimme war das Schrecklichste in diesem Moment. Der Stallmeister fiel selbst fast hin, als er davonstürzte, um ein Pferd aus einem der Verschläge zu holen. Zora hörte sich selbst schluchzen.

»Erik! Wo ist Erik!«, rief sie zu Kiran hinüber, der eben einen Sattel auf den Rücken eines Pferdes schwang und festzog.

»Ich weiß nicht. Wo ist er?«

»Euer Stallknecht wurde entlassen. Eure Schwester sagte, er solle gehen, Ihr bräuchtet ihn nicht mehr.« Der Stallmeister sah inzwischen sehr blass aus. Sicher fürchtete er für sich selbst auch das Schlimmste, aber das war Zora in diesem Moment vollkommen gleich.

»Wir reiten runter zum Schlachter, so schnell wir können«, sagte Kiran. »Kannst du dich auf dem Pferd halten?«

»Ja.« Zora glaubte immer noch, nicht genug Luft zu bekommen.

»Dann steig auf.« Kiran zog sich in den Sattel und trieb das Pferd kurzerhand durch die Stallgasse zur Tür. Er zog den Kopf ein und war draußen. Zora tat es ihm nach. Der Stallmeister hatte in seiner Verwirrung einen Herrensattel auf das Pferd geschnallt und sie saß in ungewohnter Haltung hier oben, als sie hinter Kiran hertrabte, der die Wachen anschrie, ihm sofort Platz zu machen und das Tor zu öffnen. Ihr fiel auf, dass er die Schuhe seines Vaters trug.

Die Tore öffneten sich und sie flogen davon, galoppierten auf den Wald zu und in Zoras Kopf gab es nur ein Bild. Der tote Körper ihres Pferdes in einem See aus Blut. Das war es, was sie sehen würde, sollte sie zu spät kommen. Dabei wusste sie, dass es bereits zu spät war.
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Sie sprengten die Straße des Ortes entlang und Zora blieb nichts anderes übrig, als Kiran zu folgen. Er brüllte die Leute an, ihm aus dem Weg zu gehen, und die Bauern und Handwerker sprangen eilig beiseite. Kiran jagte über den kleinen Marktplatz und von dort in eine Seitengasse, wo er das Pferd endlich zügelte, noch im Trab herabsprang und zu dem großen Scheunentor stürzte, das halb offen stand.

»Karl!«, schrie Kiran, dass seine Stimme über die Straße hallte. Zora stieg ebenfalls schnell ab und ihr Herz schien von einer erbarmungslosen Faust zusammengepresst zu werden. Sie war nicht stark genug, das zu sehen. Sie würde es nicht ertragen, aber sie musste dort hineingehen, das war sie Kloppstock schuldig.

Der Geruch von Blut lag in der Luft, als sie in den Raum mit den hohen Decken trat, und ihr wurde übel.

»Karl!«, brüllte Kiran wieder und sah sich um. Zora versuchte, flach zu atmen. Wenigstens lag hier kein totes Pferd auf dem Boden.

»Welcher Taugenichts schreit hier herum?« Ein großer Mann kam aus einer Tür zu einem angrenzenden Zimmer. Kiran drehte sich zu ihm um.

»Bist du Karl?«

»Was geht dich das an? Erst will ich wissen, wer du bist.«

»Kiran, Sohn des Thorin. Dein zukünftiger König.«

Karl blinzelte und musterte Kiran von oben bis unten, wohl um dessen Erscheinung irgendwie mit dieser Aussage in Einklang zu bringen.

»Verzeiht, Euer Hoheit, ich habe Euch nicht …«

»Unwichtig!«, fuhr Kiran ihn an. »Hat man dir zwei Pferde gebracht heute, schwarze Pferde? Leben sie noch?«

»Nein«, sagte Karl und Zora glaubte, der Boden unter ihr würde einfach verschwinden. Kloppstock lebte nicht mehr!

»Es hat niemand Pferde gebracht.«

»Wie?«, fragte Zora. Das betäubende Gefühl hielt sie noch immer fest.

»Heute wurden keine Pferde hergebracht. Hab keine da.« Karl sah von einem zum anderen. »Euer Hoheit, wenn ich einen Fehler gemacht haben sollte …«

»Es sind keine Pferde hier«, flüsterte Kiran. Er ging zu Zora und schloss sie in die Arme. »Es sind keine Pferde hier.«

Zora klammerte sich an ihn, fühlte, wie er zitterte. Auch wenn er sich stark gab, sie wusste, wie es in ihm aussah.

»Wir müssen sie finden«, sagte Kiran.

»Wir wissen beide, wo sie wahrscheinlich sind«, flüsterte Zora.

»Ja. Du hast recht.« Kiran wandte sich wieder an Karl. »Ab heute wird hier kein Pferd ohne meine Erlaubnis geschlachtet. Alle Pferde werden zuerst zum Schloss gebracht.«

»Aber Hoheit, wovon soll ich dann leben? Pferde sind …«

»… Tiere, die meist ein Leben lang treu gedient haben und am Ende dafür getötet werden. Du bringst die Pferde zu mir und ich entschädige dich für deine Ausfälle. Verstanden?«

»Jawohl, Hoheit.« Karl wirkte immer noch sehr irritiert und das konnte Zora jetzt wirklich verstehen. Vor ihm stand eine Frau in Unterwäsche und ein Prinz ohne Hemd, der Pferde suchte. Ein Ausnahmeereignis für Karl.

»Komm, Zora.« Kiran ging wieder hinaus auf die kleine Hoffläche vor der Schlachterei und dort mussten sie erst mal ihre beiden Reittiere einfangen, die an Weidenästen zupften, die über einen Zaun ragten.

Weitere Worte waren unnötig, denn sie wussten beide, wohin ihr Weg sie nun führen würde.
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Als sie vor dem Haus von Eriks Mutter ankamen, war es diesmal Zora, die zuerst aus dem Sattel sprang und zum Stall rannte. Den ganzen Ritt bis hierher hatte ihr Herz gehofft, eine wahrscheinlich berechtigte Hoffnung, aber ein Rest von Angst quälte sie, weil sie den Beweis erst vor sich haben musste.

Die Tränen schossen ihr in die Augen und sie musste sie wegwischen, um überhaupt zu sehen, wohin sie lief. Der Verschlag am Ende des Stalls … sie machte die letzten Schritte und schlug die Hände vor den Mund. Jetzt liefen ihr die Tränen ungehemmt über das Gesicht. Kloppstock stand da und kaute mit vollen Backen. Die Heuhalme ragten ihm rechts und links aus dem Maul. Daneben ließ Reißzahn es sich ebenfalls schmecken.

»Kiran!«, schrie Zora, mehr brachte sie nicht heraus, aber er war schon da und schloss sie in die Arme, wiegte sie hin und her.

»Alles gut, alles gut«, flüsterte Kiran und küsste sie auf die Stirn. Sie gingen zu den beiden Pferden, streichelten sie und Zora drückte einen Kuss auf die weiche Nase. Das schien Kloppstock doch etwas lästig zu sein, hatte er seine Mahlzeit doch noch nicht zur Hälfte beendet.

»Euer Hoheit?« Erik war im Stall aufgetaucht, in jeder Hand trug er einen Eimer.

»Erik!« Zora stürmte auf ihn zu und schloss ihn in ihre Arme.

»Aber Hoheit, ich …«, konnte Erik gerade noch sagen, bevor auch Kiran seine Arme um ihn legte.

»Vorsicht, wir zerquetschen ihn«, mahnte Zora und gab Erik einen Kuss auf die Wange, bevor sie einen Schritt zurücktrat. In Eriks Gesicht war eine dunkle Röte gestiegen und er hatte den Blick gesenkt. Gut, was sollte er auch tun, wenn ein Kronprinz und eine Prinzessin über ihn herfielen, ihn drückten und küssten?

»Den Pferden geht es gut, Euer Hoheit. Ich fange eben Eure beiden anderen Pferde ein und versorge sie.«

»Erik, was ist passiert?«, fragte Kiran.

»Die Pferde fangen wir selbst«, sagte Zora. »Ich sterbe vor Durst. Können wir zuerst etwas Wasser haben? Dann unterhalten wir uns.«

»Natürlich, Hoheit! Verzeihung. Ich sage meiner Mutter Bescheid.« Erik stob davon.
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Das Weinen, die Angst, das Salzwasser, all das hatte sie regelrecht ausgetrocknet. Zora saß am Tisch in der Stube und schüttete einen Becher Wasser nach dem anderen in sich hinein. Kiran schien es ähnlich zu gehen und Eriks Mutter schenkte den beiden aus einem großen Krug nach. Sie brachte ein sauberes Hemd von Erik für Kiran, das er sich überzog.

Als Erik endlich auch aus dem Stall zurückkam und sich am Tisch niederließ, servierte seine Mutter gerade Brotscheiben mit Butter, für deren Schlichtheit sie sich mehrfach entschuldigte.

»Das ist genau das Richtige. Ich danke dir«, sagte Kiran und Zora bestätigte das, indem sie herzhaft in das Brot biss. In diesem Moment glaubte sie, nie etwas Besseres gekostet zu haben. Die Erleichterung ließ alles wie die feinste Mahlzeit aus der Schlossküche schmecken.

»Erik, jetzt musst du es uns erzählen. Was ist vorgefallen?«, fragte Kiran.

»Hoheit, das war eine unglaubliche Geschichte, die über mich kam wie ein plötzlicher schwerer Regenschauer. Ich arbeitete wie immer im Stall, als auf einmal Eure Schwester hereinkam und mir sagte, ich sei entlassen. Man hätte keine Verwendung mehr für mich. Sie hatte Männer dabei, die sie anwies, Euer Pferd und das Ihrer Hoheit aus dem Verschlag zu holen und zu Karl zu bringen. Dann ging sie hinaus. Die Männer öffneten die Türen und sofort haben Kloppstock und Reißzahn sie angegriffen. Zwei Männern gelang es, Kloppstock ein Halfter umzulegen und ihn herauszuziehen. Er hat sich dann herumgeworfen und getreten. Der eine Mann flog durch die Stallgasse gegen eine Wand. Sie haben ihn hinaustragen müssen, der andere hat das Knie gebrochen. Zumindest hat er geschrien, sein Knie wäre zertrümmert. Reißzahn hat gar nicht erst Leute an sich herangelassen und alle weggebissen. Daraufhin rief jemand, man solle Lanzen holen und Armbrüste und die Pferde so töten. Die Männer gingen los, um die Waffen zu holen, und brachten dabei die Verletzten fort.«

Zora stieß einen leisen Entsetzenslaut aus und Kiran legte ihr die Hand auf den Arm.

Erik trank einen Schluck Wasser und räusperte sich. »Als alle hinaus waren, habe ich beide Pferde an die Leine genommen und dem Stallmeister gesagt, ich bringe sie zum Schlachter, jetzt sofort, und dass ich nicht wiederkomme, weil ich ja entlassen bin. Ich habe die Antwort nicht abgewartet, bin sofort gegangen und habe sie bis nach Hause geführt. Ich wusste ja nicht, wo Ihr seid, aber es war mir klar, dass Ihr hierherkommen würdet. Es wäre nicht genug Zeit gewesen, Euch auf dem Grundstück zu suchen. Die Pferde hätten schon tot sein können und ins Schloss darf ich gar nicht hinein. So konnte ich sie am schnellsten retten.« Er sah Kiran und Zora etwas unsicher an.

»Erik, was du da getan hast, wie überlegt du gehandelt hast, das kann man mit Gold nicht bezahlen«, sagte Zora.

»Ich werde mir etwas einfallen lassen, um dir das zu vergelten.« Kiran drückte kurz Eriks Schulter.

»Oh nein, nein, das müsst Ihr wirklich nicht«, sagte Erik schnell. »Ich möchte nur eins: Wieder im Stall arbeiten, wo ich war. Bei den Pferden.«

»Das wird ohnehin so sein«, sagte Kiran.

»Aber was ist mit Eurer Schwester? Wenn sie erneut …«

»Meine Schwester wird nie wieder etwas dazu sagen können. Sie wurde festgenommen und wird verurteilt werden.« Kirans Stimme klang rau.

»Oh. Weil sie die Pferde töten wollte?« Eriks Augen waren ganz groß geworden.

»Nein, weil sie uns töten wollte«, sagte Zora und Erik schnappte hörbar nach Luft.

»Aber das ist jetzt vorbei.« Kiran stand auf. »Wir sollten die Pferde nach Hause bringen und Erik mitnehmen. Man wird sich schon Sorgen machen.«

»Ich kann Euren Pferden die Sättel der anderen auflegen«, bot Erik an.

»Ja, wenn sie passen, tu das. Wenn nicht, reite ich ohne Sattel«, sagte Zora.
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Tatsächlich lag der Sattel nicht so gut auf Kloppstocks breitem Rücken, so dass nur Kiran mit Sattel ritt und der andere wieder dem Pferd aufgelegt wurde, das sie aus den königlichen Ställen mitgebracht hatten. Kiran wies Erik an, dieses Pferd zu reiten und das andere als Handpferd mitzunehmen, was bei Erik pure Begeisterung auslöste.

Zu dritt trabten sie davon und je näher sie dem Schloss kamen, umso deutlicher spürte Zora die Erschöpfung, die jetzt ihr Recht forderte. Sie sehnte sich nach einem Zuber mit heißem Wasser, duftender Seife und Ruhe. Einfach nur Ruhe.
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Sie stand vor dem Spiegel und fand, dass sie langsam wieder aussah wie sie selbst. In der Badewanne war sie kurz eingeschlafen, aber jetzt fühlte sie sich seltsamerweise wieder hellwach. Vielleicht lag es an der Aufregung. Zora entwirrte ihre noch feuchten Haare. Sie trug ein einfaches Kleid, das sie nicht in ihren Bewegungen behinderte und das irgendwo zwischen Nachtblau und Schwarz changierte. Auf eine Frisur würde sie auch verzichten, es gab jetzt Wichtigeres.

Ein Klopfen an der Tür ließ sie kurz innehalten.

»Herein.« Sie sah weiter in den Spiegel und erkannte darin ihre Eltern, die beide das Zimmer betraten.

»Wie geht es dir?«, fragte ihre Mutter.

»Ich komme zurecht. Wie immer.« Zora kämmte eine weitere Haarsträhne.

»Wir sind hier, um mit dir zu reden«, sagte ihr Vater und bei seinem Tonfall horchte sie tatsächlich kurz auf.

»Worüber?«

»Das kannst du dir wahrscheinlich denken.« Ihre Mutter ließ sich auf einem der gepolsterten Stühle nieder.

»Nicht ganz.« Zora kämmte weiter ihre Haare und ärgerte sich ein wenig über sich selbst, dass sie ihren Eltern nicht vergeben konnte, aber sie fühlte sich einfach noch nicht soweit.

Ihr Vater räusperte sich. »Nun … ganz gegen meine Gewohnheit möchte ich mich bei dir entschuldigen, Zora. Meine Entscheidung, dich hierherzubringen gegen deinen Willen, hat fast dein Leben gekostet. Natürlich hat das niemand absehen können, dass Prinzessin Kristina so etwas tun würde. Trotzdem sehe ich ein, dass es falsch war. Wir werden so schnell wie möglich abreisen und du kommst wieder mit uns nach Hause.«

Zora hörte auf zu kämmen und drehte sich um. »Nein. Ich bleibe hier und heirate Kiran.«

Ihre Eltern wechselten einen überraschten Blick.

»Das musst du nicht«, sagte ihre Mutter schnell. »Vielleicht bist du noch verwirrt und hast nicht verstanden, was wir sagen. Du kommst mit zu uns nach Hause. Es war ein Fehler, das alles. Ich gebe es zu und dein Vater auch. Du kommst wieder mit zu uns und wir finden eine andere Lösung.«

»Eine andere Lösung? Für was? Für das Problem, dass ich unverheiratet bei euch zu Hause sitze?«

»Es gibt andere akzeptable Möglichkeiten für eine Verbindung«, sagte ihr Vater. »Thorin hat eingesehen, dass das hier unzumutbar ist.«

»Andere akzeptable Möglichkeiten?« Zora fiel fast der Kamm aus der Hand. »Für einen kleinen Moment hatte ich tatsächlich geglaubt, du hättest irgendetwas verstanden. Du nimmst mich mit nach Hause und dann suchst du den nächsten Kandidaten aus? Bekomme ich dann rechtzeitig Bescheid oder werde ich wieder einen Tag vorher informiert und eingesperrt?«

Ihr Vater hob die Hände. »Das war falsch, ja, falsch! Beim nächsten Mal werden wir gründlicher sein.«

»Gründlicher?« Zora hob die Brauen.

»Wir hatten einfach gedacht, dass Kiran das richtige Alter hat und unsere Reiche dadurch verbunden wären. Aber ich wusste nicht, dass in seiner Familie so etwas vorkommt. Damit ist Kiran als möglicher Ehemann für dich inakzeptabel. Niemand weiß, ob sich ein solcher Charakter bei Kirans Nachkommen zeigen wird.«

Zora bemerkte, dass ihr Mund offenstand, und sie schloss ihn wieder. »Du willst mir also schon wieder vorschreiben, was ich zu tun habe?«

Ihr Vater trat näher an sie heran und auf seiner Stirn erkannte sie diese eine bestimmte Falte, so dass sie seine Antwort eigentlich gar nicht mehr hören musste.

»Du wirst Kiran nicht heiraten. Er kommt für uns nicht mehr infrage. Morgen reisen wir ab, das habe ich mit Thorin schon so ausgemacht.«

»Fergus … das geht in die falsche Richtung«, sagte Zoras Mutter.

»Aber ich gehe in die einzig richtige Richtung.« Zora warf den Kamm auf den Frisiertisch. »Nämlich zur Tür raus.« Bevor ihre Eltern noch etwas sagen konnten, hatte sie den Raum verlassen. Die Tür hatte sie hinter sich ins Schloss werfen wollen, aber dafür war das Ding einfach zu massiv. Schade.

Sie sah sich schnell um und entschied dann, zu Kirans Zimmer zu gehen. Vielmehr rannte sie. Ihre Eltern sollten sie weder einholen, noch sehen, wohin sie lief.
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Zora klopfte an seine Tür und weinte fast vor Erleichterung, als Kiran selbst öffnete, bekleidet mit einer leichten Hose und einem Seidenhemd, das Haar noch feucht vom Baden, so wie ihr eigenes.

»Zora, was ist …«

Sie fiel ihm um den Hals und klammerte sich an ihm fest. Kiran schob mit einer Hand die Tür ins Schloss und drückte Zora mit der anderen sanft an sich.

»Was ist geschehen?« Er küsste ihre Stirn.

»Meine Eltern sind geschehen«, brachte Zora heraus. »Sie kamen in mein Zimmer und ich dachte schon, jetzt haben sie etwas verstanden, denn sie entschuldigten sich bei mir, aber dann …« Sie atmete einmal durch. »… mein Vater hat angekündigt, dass wir morgen abreisen. Also auch ich! Er will dich nicht als seinen Schwiegersohn. Auf einmal!«

»Wegen Kristina?«

»Ja. Er meint, dieser Charakter könnte in eurer Familie weitergegeben werden.«

»So ein Unsinn«, sagte Kiran.

»Ich weiß! Aber er hat sich schon entschieden!« Sie sah ihm verzweifelt ins Gesicht. »Kiran, erst wollten wir fliehen, um nicht heiraten zu müssen. Jetzt müssen wir wahrscheinlich fliehen, wenn wir heiraten wollen!«

»Deine Eltern sind vielleicht nur aufgeregt wegen all dem. Meine Mutter weint die ganze Zeit. Ich war vorhin bei ihr. Mein Vater tröstet sie gerade. Sie verlieren ihre Tochter, damit sind alle hier verwirrt und verstört und wissen nicht, was sie da sagen.«

»Oh doch, mein Vater weiß das ganz genau!« Zora ließ Kiran los und ging zum Fenster. Sie brauchte frische Luft. Die Sonne stand tief, bald würde es dunkel werden und am nächsten Morgen würde ihr Vater darauf bestehen, dass sie abreiste. Genau wie an dem Tag, als er ihr eröffnet hatte, dass dies die letzte Nacht in ihrem Zuhause war.

Nein, dachte sie. Diesmal nicht.

»Worüber denkst du nach?« Kiran war von hinten an sie herangetreten, legte seine Hände um ihre Taille und küsste ihren Hals.

Zora drehte sich zu ihm um.

»Kiran, Sohn des Thorin, bist du bereit, etwas Verrücktes zu tun?«

»Umso verrückter das Ganze, umso eher sage ich ja.«

»Das wird alles sein, was du sagen musst. Erik soll unsere Pferde satteln.«

»Was hast du vor?«, fragte Kiran, aber Zora packte ihn nur und zog ihn hinter sich her zur Tür.
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Erik stellte keine Fragen, sondern sattelte die Pferde sofort, während Zora einen sichernden Blick auf den Hof warf. Sie wusste nicht, wo ihre Eltern sich gerade aufhielten und ob sie Zora suchen oder sich eher noch einmal mit Thorin und Luise aussprechen würden, aber es gab so oder so keine Zeit zu verlieren.

»Sagst du mir jetzt, was du vorhast?«, flüsterte Kiran hinter ihr. Zora drehte sich um und sah ihm in die Augen.

»Wir haben beschlossen, dass wir den Laden hier übernehmen werden, weißt du noch?«

»Das vergesse ich niemals.«

»Du hast gesagt, man kann dich mir zumuten. Das sehe ich immer noch so.« Zora nahm seine Hand. »Wozu noch warten? Wozu jetzt wieder gegen meine Eltern kämpfen? Warum tun wir nicht, was wir längst entschieden haben?«

»Du hast recht«, sagte Kiran und küsste ihre Hand. »So dumm wie wir waren, wollen wir ja nicht bleiben.«

»In welchem Ort gibt es einen Geistlichen?«

»Ich weiß, wo es einen gibt. Aber wir sind nicht passend angezogen.«

Zora winkte ab. »Es ist Neumond, es wird uns absolut niemand sehen.«

Kiran grinste und Zora war froh, dass er das noch konnte. Ihr war bewusst, dass er länger unter dieser Sache mit seiner Schwester leiden würde als sie selbst. Aber sie würde ihm beistehen, bei allem. An allen Tagen, die sie noch erleben würden.

»Erik!« Zora lief über die Stallgasse, wo Kloppstock und Reißzahn warteten. »Sattele dir auch ein Pferd und hol uns noch Öllichter. Wir werden sie brauchen.«
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Es war eine wirklich niedliche kleine Kirche, vor der sie anhielten. Sie stiegen ab und wiesen Erik an, auf die Pferde aufzupassen. Kiran nahm Zora an der Hand und sie gingen um das Gebäude herum. Die Nacht war noch nicht ganz hereingebrochen, aber Lichter brannten hinter den Fenstern keine mehr. Kiran ging bis zu einem kleinen Anbau, der im Schatten der Kirche kaum auszumachen war, und klopfte an die Tür. Ein sichtlich verwirrter Mann mittleren Alters öffnete, und sein zuerst ängstliches Gesicht entspannte sich sichtlich, als er seine Gäste im Schein seiner Laterne genauer erkannte.

»Habt Ihr Zeit, um heute Abend Euren zukünftigen König mit der zukünftigen Königin zu vermählen?«, fragte Kiran.

Der Geistliche öffnete den Mund und schloss ihn wieder. »Euer … Hoheit … ich …« Er sah sich nach rechts und links um. »So spät am Abend und … ich bin doch nur ein kleiner, unbekannter Prediger. Wie kommt Ihr auf den Gedanken, mich aufzusuchen?«

»Glaubt mir, es gibt Gründe«, sagte Kiran. »Helft Ihr uns?«

»Wenn das Euer freier Wille ist, Euer Wunsch, dann werde ich das gern tun. Ist das ein … schwarzes Kleid?«

»Mitternachtsblau«, sagte Zora.

»Oh. Also dann … ich ziehe mich nur schnell um.« Er verschwand in dem Häuschen und Zora sah zu Kiran hoch. »Meine Eltern werden mir das nie verzeihen.« Sie lächelte.

»Erst mal musst du ihnen verzeihen.« Kiran küsste ihre Wange. »Es wird noch viel zu verzeihen geben, aber jetzt geht es um uns. Nur um uns.«
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Sie küssten sich, um sie herum roch es nach Kerzenwachs. Zora legte ihre Hand an Kirans Wange und sein Lächeln tat ihr gut. Ein kurzer Moment des Glücks.

»Wir haben keine Ringe«, sagte sie.

»Die besorgen wir uns noch.« Kiran küsste sie wieder, bis der Pfarrer sich räusperte.

»Wir sind jetzt Eheleute und niemand kann das mehr ändern, richtig?« Zora sah den Geistlichen an. »Ich frage nur zur Sicherheit.«

»Niemand kann das ändern.« Der Mann lächelte. »Ich wünsche den Hoheiten ein wunderbares, erfülltes Leben.«

»Danke«, sagte Zora. »Falls Ihr morgen einen Schrei hört, der über das Land hallt, dann habe ich meinem Vater von diesem Abend erzählt. Wir wünschen Euch eine geruhsame restliche Nacht.« Sie nahm Kiran an der Hand und gemeinsam liefen sie zur Kirche hinaus, vor der Erik mit feierlichem Gesicht und drei gelangweilten Pferden wartete.

»Darf ich meine Glückwünsche aussprechen, Hoheit?« Er strahlte ihnen entgegen, so dass Zora zu ihm ging und ihn kurz umarmte.

»Ohne dich wäre das heute nicht passiert, denn ich wäre in Verzweiflung und Trauer versunken und hätte diesen Schritt nicht geschafft. Danke.« Sie küsste nochmals seine Wange und auch Kiran dankte Erik herzlich, bevor sie sich alle auf ihre Pferde schwangen und vom Kirchplatz Richtung Schloss trabten.
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Als sie das Tor passierten, schickte Kiran einen Mann von der Wache los, um seinen Eltern auszurichten, dass sie einen Ausritt gemacht hätten, wieder im Schloss seien und sich beide gleich zurückziehen würden. Damit würden sie belastenden Befragungen und Gesprächen aus dem Weg gehen. Zumindest für heute Abend.

Sie brachten die Pferde in den Stall und Zora erwischte sich dabei, Erik unbedingt helfen und allerhand Kleinigkeiten erledigen zu wollen, nur um noch länger hierbleiben zu können. Sie scheute die Rückkehr ins Schloss, wo vielleicht doch ihre Mutter wartete oder noch an ihre Tür klopfen würde, um zu reden. Zora würde dann kaum umhinkommen, ihr zu erzählen, dass sie jetzt verheiratet war. Die Diskussion, die Wutanfälle ihres Vaters, die zwangsläufig folgen würden – sie wollte es nicht, sie ertrug es heute nicht mehr. Es erschien ihr wie aus einem anderen Leben, als sie in diesem Käfig aufgewacht war. Kaum zu glauben, dass das erst wenige Stunden zurücklag.

Als hätte Kiran in diesem Moment dasselbe gedacht, begegneten sich ihre Blicke. Er kam auf sie zu und fasste sie an den Schultern.

»Was ist mit dir?«

»Ach, es ist dumm … aber ich will nicht in mein Zimmer. Ich will nicht hineingehen und vielleicht doch meinen Eltern begegnen. Dabei bin ich langsam furchtbar müde und hungrig.«

»Warte hier.« Kiran lief die Stallgasse entlang und verschwand. Es war verrückt, aber sie vermisste ihn sofort und konnte es kaum erwarten, dass er wieder zurückkam.
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Zora half Erik, die Pferde zu füttern und zu tränken, dann wusch sie sich die Hände und Arme in einem Zuber hinter dem Stall. Erik hatte sich verabschiedet, um sich zur Ruhe zu legen, und jetzt stand sie hier, unter dem Sternenhimmel, der Mond über ihr nur eine dunkle Scheibe mit einem kaum wahrnehmbaren Lichtkranz. Sie berührte die Kette an ihrem Hals. Sie war schlicht, aber endlos faszinierend. Unter anderen Umständen hätte sie auf ihrer Hochzeit wahrscheinlich ein aufwendiges Geschmeide tragen müssen, ein Familienerbstück, irgendwas. Zora lächelte. Diese Hochzeit passte zu ihr. Eine Hochzeit, die niemand sah, die sich versteckte, wie die Sonne hinter dem Mond.

»Hier ist ja meine Ehefrau.« Kiran umarmte sie von hinten und küsste ihren Hals.

»Das klingt soooo seltsam.« Zora schmiegte sich an ihn. »Aber es kommt nicht mehr darauf an, denn dieser Tag wird hoffentlich der seltsamste in unserem Leben bleiben.«

»Hoffentlich.« Sie schwiegen einen Moment und sahen zum Himmel hinauf. »Darf ich meine Ehefrau etwas fragen?«

»Fragen dürft Ihr, Hoheit. Ob es eine Antwort gibt, sehen wir dann.«

»Warum trägst du diese schwarzen Kleider? Willst du im Dunkeln unsichtbar sein?«

»Hmmm … das war auch ein Grund. Dass man sich nachts überall hinschleichen kann. Aber eigentlich war es eher, dass es die einzige Farbe war, die keiner sehen wollte.«

»Du wolltest deine Eltern ärgern?«

Sie drehte sich zu ihm herum. »Ärgern nicht unbedingt. Vielleicht hatte ich damit das Gefühl, wenigstens in einer Sache tun zu können, was ich will.«

»Das Gefühl ist mir nur zu gut bekannt.« Kiran hob ihre Hand zum Mund und küsste sie. »Ich würde dir gern etwas zeigen.«

Er zog sie mit sich zum Stall und Zora wollte ihm schon sagen, dass sie noch nicht zurück ins Schloss wollte, als Kiran bei einer Holzleiter hielt und dann begann hinaufzusteigen.

»Kommst du?«

»Ja.« Jetzt war sie wirklich neugierig, was er dort oben wollte. Kiran war in einer Luke verschwunden, und sie kroch ihm hinterher. Der intensive Geruch von Heu stieg ihr in die Nase. Sie hatte erwartet, dass es hier oben stockfinster sein müsste, aber in der Dunkelheit glomm ein Licht. Sie sah Kiran, der in einem Bett aus Heu saß, neben sich eine Lampe. Zora kroch über den Heuboden, richtete sich dann auf und ging näher. Sie presste begeistert die Hände vor den Mund.

Kiran hatte Decken hier raufgeschafft und ein Schlaflager gebaut. Auf einem Tuch hatte er ein Abendessen arrangiert. Zwei Becher, einen Krug, Braten, Brot und zwei kleine Küchlein.

»Das ist wundervoll. Großartig«, flüsterte Zora. »Wir werden hier schlafen?«

»Direkt über unseren Pferden, nicht im Schloss, wie meine Königin es wollte.« Kiran streckte ihr die Hand entgegen und sie legte ihre hinein. Er zog sie neben sich, wo Zora im weichen Heu Platz nahm. Sie sah zu, wie er etwas von dem Brot abschnitt.

»Denkst du an sie?«, fragte Zora.

»Die ganze Zeit.« Kiran reichte ihr etwas Brot mit Braten. »Ich kann es noch nicht begreifen. Vielleicht erst in einigen Tagen. Weißt du, wie es sich gerade anfühlt?«

»Wie?«, fragte Zora und biss in ihre Mahlzeit. Gott, war sie hungrig!

»Als hätte ich nie eine Schwester gehabt. Wirklich. Als würde sie gar nicht zu mir gehören. Und dann schäme ich mich für diese Gedanken, aber heute Abend will ich das nicht mehr denken. Ich will mit dir hier sitzen und unser Hochzeitsessen genießen, dann im Heu einschlafen und morgen ertragen, dass alles auf mich einstürzt.«

»Das ist der beste Plan«, sagte Zora und hob ihren Becher. »Auf uns.«

»Auf meine Neumondkönigin.« Kiran stieß leicht mit seinem Becher an ihren und dann trank er einen Schluck. Dieser Anblick versetzte Zora einen leichten Stich, denn es erinnerte sie an die Nacht, in der sie ebenfalls unbeschwert im Bett gesessen und getrunken hatten. Aufgewacht waren sie in dem Käfig. Kiran warf ihr einen Blick zu, als wären gerade dieselben Bilder durch seinen Kopf gezogen, aber dann lächelte er. Erleichtert erwiderte sie sein Lächeln. Kiran hatte recht: Diese Nacht gehörte ihnen beiden ganz allein. Heute sollte es keine Kristina, keine Eltern, keinen Streit mehr geben. Sie hatten sich den Frieden verdient und sie wollte dankbar sein, dass sie hier sitzen durften, dass ihre Pferde noch lebten, dass sie selbst noch lebten.

Nach dem Essen löschte Kiran das Licht und sie kuschelten sich aneinander, über ihnen eine warme, wollene Decke. Der Duft des Heus, das Geräusch der kauenden Pferde unter ihnen, die ab und zu schnaubten, all das gab Zora ein tiefes Gefühl der Geborgenheit und Sicherheit. Als würden sie sich in einer anderen Welt befinden, an einem geheimen Ort, den niemand erreichen konnte, den niemand zu finden vermochte, wenn sie es nicht gestatteten.

Viel mehr Gedanken konnte sie sich auch nicht machen. Kiran schlief bereits. Wie erschöpft er sein musste. Sie küsste seine Wange und lauschte seinem Atem, bis sie selbst einschlief.


21

[image: ]

»Hoheit?«

Zora blinzelte. Es war nicht so, dass sie Eriks Stimme nicht hören wollte, aber wie konnte es sein, dass er sich neben ihrem Bett befand? Dazu so früh am Morgen?

Kiran regte sich neben ihr und jetzt fiel es ihr wieder ein. Es kam ihr vor, als hätte sie sich im Schlaf kein bisschen bewegt. Ihr rechter Arm kribbelte ein wenig.

»Euer Hoheit, sie suchen Euch auf dem ganzen Gelände.« Erik stand wenige Schritte vor ihrem Schlaflager im Heu und wirkte schuldbewusst, als wäre es seine Aufgabe gewesen, sie beide früher zu wecken.

»Mach dir keine Sorgen, Erik, wir kümmern uns darum.« Kiran richtete sich auf und wischte ein paar Heuhalme von seinem Hemd. »Das wird ein schwieriger Tag werden.«

»Jawohl, Hoheit. Ich sage nicht, dass ich Euch gefunden habe.« Erik raffte einen Arm voll Heu, weshalb er wohl hier hochgekommen war, und stieg die Leiter wieder hinunter.

Zora und Kiran sahen sich an.

»Auf in den Kampf.« Sie gab ihm einen Kuss. »Wie geht es dir?«

»Ich bin nicht sicher. Es kommt mir immer noch wie ein schlechter Traum vor. Abgesehen von unserer Hochzeit.« Er grinste ein bisschen, aber es sah gequält aus.

»Ich muss mit meinen Eltern reden.« Zora rappelte sich auf und warf einen bedauernden Blick zu ihrem gemütlichen Nachtlager. Es war unglaublich hart, aus dieser warmen, friedvollen Umgebung hinaus ins Leben zu gehen, aber sie hatte keine Wahl.
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Auf dem Weg hinaus zupfte sie sich das Heu aus den Haaren. Dem Stand der Sonne nach musste es später Vormittag sein. Zora sah Kisten, die auf dem Hof abgestellt wurden und darauf warteten, dass sie jemand in die Kutschen lud. Ihre Eltern reisten ab, wobei sie noch irrtümlich davon ausgingen, dass sie mit ihnen kommen würde.

Zora marschierte direkt auf den Haupteingang zu.

»Euer Hoheit! Hoheit!« Ein Wachmann ihres Vaters kam auf sie zugelaufen. »Da seid Ihr ja! Man sucht Euch überall.«

»Das ist mir bekannt. Wo sind meine Eltern?«

»Im Garten, Hoheit.«

»Bestens«, sagte Zora, ließ den Wachmann stehen und eilte in Richtung der Parkanlage. Vielleicht dachten ihre Eltern, dass sie sich dort irgendwo versteckte. Eine recht alberne Vorstellung, aber ihre Eltern hielten sie leider für weniger erwachsen, als sie sich fühlte. Gut, wenn sie es genau betrachtete, hätte man ihr widerspenstiges Verhalten durchaus als unreif verstehen können, aber dabei würde man außer acht lassen, dass sie ein Recht auf ihr eigenes Leben und auf Informationen hatte. Der Fehler ihrer Eltern war gewesen, diese Dinge hinter ihrem Rücken zu entscheiden und dann mit Druck durchzusetzen. Das hatte ihrer Beziehung geschadet. Sie würde Zeit brauchen, um das Verhältnis wieder mit anderen Augen sehen zu können, aber jetzt gab es Wichtigeres als persönliche Eitelkeiten.

Zora erreichte den Garten und es war nicht schwer, ihre Eltern zu finden, denn sie liefen zusammen mit Kirans Eltern und einigen Wachen die Wege entlang. Wahrscheinlich sollten diese Männer bei der Suche helfen.

»Ach, hier bist du.« Kiran schloss plötzlich zu ihr auf. »Meine Eltern sind im Park, habe ich gehört.«

»Genau wie meine. Dann lass uns das Feuer zusammen anzünden.« Zora nahm seine Hand und sah im gleichen Moment, wie ihre Mutter auf sie zueilte. Sie hatte sie entdeckt und die anderen folgten mit energischen Schritten.

»Wo habt ihr gesteckt, um Himmels willen!«, rief Zoras Vater von Weitem. »Wir suchen euch seit Stunden!«

Zora und Kiran blieben stehen und sahen ihren Eltern entgegen, die sich vor ihnen auf dem Weg aufbauten. Zoras Vater mit roten Flecken am Hals, Zoras Mutter mit einem besorgten Gesicht. Luise wirkte erschöpft, als hätte sie die ganze Nacht geweint, und Thorins Miene schien sich versteinert zu haben. Er zeigte keinerlei Regung.

»Die ganze Sache hier muss jetzt ein Ende haben.« Zoras Vater schnaufte, anscheinend war er zu viel und zu schnell gelaufen. »Deine Sachen werden in diesem Moment gepackt. Wir reisen ab und das diskutiere ich nicht.«

Zoras Mutter legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm, schließlich kannte sie Zoras Tendenz, sie alle einfach stehenzulassen, wenn ihr nicht gefiel, was angeordnet wurde.

»Dann möchte ich auch etwas dazu sagen.« Zora schaute in die Runde.

»Ich will aber nichts mehr hören«, sagte ihr Vater. »Du wärst fast gestorben und die ganze Unternehmung hier …«

»… war vor allem deine Idee«, warf Zora ein. »Dafür möchte ich dir Danke sagen.«

Ihr Vater blinzelte. »Was soll das heißen?« Seine Stimme war voller Misstrauen und Zora konnte ihm das nachempfinden. Schließlich kannte auch er sie gut genug. Aber diesmal würde es anders sein.

»Ich gebe zu, dass ich sehr wütend war auf euch, dass ihr mich gezwungen habt, herzukommen. Nach wie vor finde ich es nicht gut, dass ihr das hinter meinem Rücken beschlossen habt. Und auch über Kiran hinweg, denn ihn hat niemand gefragt.« Sie sah auch Thorin und Luise einmal an. »Es ist aber anders gekommen, als ich mir das je hätte vorstellen können. Ich habe Kiran kennengelernt und er ist ein wunderbarer Mensch und ich glaube an ihn als König. Ich weiß, dass er das kann, ich weiß, dass man ihm oft unrecht tut, genau wie mir. Als wir gestern in Lebensgefahr waren, haben wir bewiesen, dass wir überlegt handeln können. Wir konnten uns aus einer aussichtslosen Situation retten. Keiner von euch hat uns dabei geholfen. Zugetraut hättet ihr uns das wohl auch nicht, und leider habt zumindest ihr, Vater und Mutter, nichts daraus gelernt über mich, eure Tochter. Ihr habt wieder über meinen Kopf hinweg entschieden, was gut für mich ist. Das konnte ich diesmal nicht zulassen und deshalb …« Sie warf Kiran einen Blick zu, und er bestätigte mit einem angedeuteten Nicken. »… deshalb haben Kiran und ich gestern geheiratet.«

Zoras Mutter stieß einen leisen Schrei aus und schlug die Hand vor den Mund. In Luises Augen schossen Tränen, wobei sich Zora nicht sicher war, aus welchem Grund.

»Was sagst du da?« An Thorins Stimme konnte Zora nicht erkennen, was er davon hielt.

»Zora und ich haben gestern Abend geheiratet«, sagte Kiran. »Wir sind rechtmäßig verbundene Eheleute und das zukünftige Herrscherpaar dieses Reiches und als solches werdet ihr uns ab heute behandeln. Zora ist jetzt meine Frau und deshalb wird sie auch nicht abreisen.«

Zoras Vater machte den Mund auf, aber diesmal packte Zoras Mutter ihn wirklich fest am Arm.

»Das ist eine unglaubliche Nachricht«, sagte sie schnell und schob sich vor ihren Gemahl, bevor er doch noch etwas sagen konnte. Zoras Mutter trat auf Zora zu und nahm sie in den Arm, dann umarmte sie auch noch Kiran und danach sie beide zusammen.

»Ihr habt meinen Segen, Kinder. Es ist ein starkes Zeichen, dass ihr das selbst beschlossen habt.«

»Ich danke dir, Mutter«, sagte Zora. »Wirklich. Im Nachhinein bin ich euch beiden dankbar, wie ich schon sagte, denn sonst hätte ich Kiran nie kennengelernt. Aber eins müsst ihr verstehen: Ich bin jetzt kein Kind mehr, bald keine Prinzessin mehr, sondern eine Königin. Zwischen uns wird es diese Diskussionen ab heute nicht mehr geben.«

»Du hast recht«, sagte ihre Mutter und küsste ihre Stirn. »Du hast recht. Ich kann es kaum glauben. Ist das wirklich wahr? Wo habt ihr geheiratet?«

»In einer kleinen Kirche im Ort«, sagte Zora. »Majestät, es tut uns leid, dass wir niemandem Bescheid geben konnten und wollten.«

»Sei willkommen in dieser Familie, Zora.« Fergus trat nach vorne und küsste ihre Stirn. »Mein Sohn verdankt dir sein Leben. Für das, was unsere … Tochter getan hat, gibt es keine Entschuldigung. Umso mehr danken wir dir, dass du Kiran trotzdem noch zur Seite stehst.«

»Ich liebe Euren Sohn«, sagte Zora. »Er ist ein großartiger Mann. Was Euch sicher bewusst ist.« Sie sah Kirans Vater in die Augen.

»Natürlich«, murmelte er und räusperte sich dann.

Luise nahm Zora kurz in den Arm. »Ich danke dir für alles, Zora. Verzeih, mir geht es nicht gut.«

»Ich verstehe«, sagte Zora leise.

»Nein, das verstehst du nicht. Ihr alle versteht das nicht«, flüsterte Luise an ihrem Ohr, dann trat sie wieder zurück und Zora sah sie irritiert an. Was meinte Kirans Mutter damit? Vielleicht verstanden sie sie alle wirklich nicht. Niemand konnte wissen, wie es war, zwischen zwei Kindern zu stehen, von denen das eine dem anderen so etwas angetan hatte.

»Ich würde gern noch kurz mit meinem Vater allein sprechen«, sagte Zora.

»Ich denke, ich gehe zusammen mit Luise in die Bibliothek.« Zoras Mutter legte ihren Arm um die Schultern der Königin und führte sie aus dem Garten. Das war sicher das Beste in diesem Moment. Zora sah ihren Vater auffordernd an, der eine entsprechende Geste machte und dann die Arme auf dem Rücken kreuzte, während sie den Weg entlangschritten. Das kannte Zora schon von ihm. Er tat das, wenn er wusste, dass er vielleicht ein klein wenig im Unrecht gewesen war oder wenn Zoras Mutter ihm Vorhaltungen wegen irgendetwas machte. Zora warf einen Blick über die Schulter. Kiran stand vor seinem Vater und die beiden redeten. Gut.

Sie ging noch ein Stück, bis sie sicher war, dass weder Kiran noch sein Vater sie hören konnten.

»Ich kann mir vorstellen, was dir im Kopf herumgeht«, fing Zora an, »aber ich glaube nicht, dass das so sein wird. Kiran ist nicht so. Er ist loyal, er erkennt Ungerechtigkeit, er ist selbstlos. Als wir in dem Käfig gefangen waren, hat er nur an mich gedacht. Er wollte, dass ich gerettet werde, alles andere war ihm gleich. Er hat mir hinausgeholfen, ohne damit zu rechnen, dass ich ihn retten werde. Es kann keinen besseren Mann für mich geben und er hat nichts, gar nichts von Kristina an sich!« Sie war stehen geblieben und sah zu ihm hinauf. Ihr Vater erwiderte den Blick nachdenklich.

»Zora, dieses Erlebnis war einschneidend, das verstehe ich, das glaube ich. Aber du hast ein stürmisches Wesen, du entscheidest dich schnell für etwas ohne nachzudenken. Als wir hierherkamen, wolltest du nicht heiraten. Kaum hattest du diesen hübschen Prinzen gesehen, warst du mit ihm im Park verschwunden und keine halbe Stunde später bist du schon an seinem Arm gegangen. Du hast dich blenden lassen von einem jungen Gesicht und einem dichten Haarschopf, das ist alles.«

Zora starrte ihn an und versuchte zu entscheiden, ob sie ihn anschreien oder laut lachen sollte.

»Du hast etwas getan, das man nicht rückgängig machen kann. Damit musst nicht nur du leben, sondern auch wir müssen das, falls du dich irrst und dieser Charakter ein Teil dieser Familie ist. Ich wette, dass du in wenigen Wochen wieder vor unserer Tür stehst und bittest, nach Hause zu kommen, weil du seiner überdrüssig bist.« Im Gesicht ihres Vaters spiegelte sich das überlegene Wissen, dass er diese Wette gewinnen würde. »Dir ist wahrscheinlich nicht klar, dass das hier kein Spiel ist. Keine kleine Rebellion. Du hast ein Königreich geheiratet!«

In Zora kam eine alte Wut hoch, die sie nur zu gut kannte, die sich Luft machen wollte, die wirklich rebellieren und das Gegenteil beweisen wollte. Ihr war klar, dass ihr Vater das ganze Abenteuer verpasst hatte, nichts von ihren Fluchtplänen wusste und ihr Verhalten anders interpretiert hatte. Kristina hatte zwar eine Andeutung gemacht, dass sie hatten flüchten wollen, aber vielleicht war das in diesem aufregenden Moment nicht zu ihren Eltern durchgedrungen …

Die Briefe! Ihr wurde heiß und kalt. Kristina hatte die Briefe offensichtlich noch nicht übergeben. Natürlich nicht. Ihre Eltern hätten sofort eine Suche eingeleitet. Zora schaute hinüber zu Kiran, wie er dastand, die Arme verschränkt, aufrecht, sie liebte seine Gestalt, sie liebte ihn, und plötzlich fühlte sie in sich etwas Seltsames. Als würde sich die Welt ein wenig verschieben und die Dinge an eine andere Stelle rücken.

»Vater, ich dachte, ich könnte wenigstens jetzt, nach all dem, vernünftig mit dir reden. Das ist offensichtlich nicht der Fall. Viel Glück mit deiner Wette. Du wirst es brauchen.« Sie wandte sich ab und lief zurück zu Kiran. Sie mussten sofort diese verdammten Briefe finden.
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»Die Briefe werden in ihrem Schreibtisch sein«, sagte Kiran, als er die Tür aufstieß und sie in Kristinas Zimmer traten. Mit schnellen Schritten ging er zu dem Tisch mit den vielen Papieren darauf hinüber und öffnete die Schublade. Zora beobachtete ihn, wie er mit versteinertem Gesicht darin wühlte.

»Ich hab sie.« Er hob die beiden versiegelten Briefe hoch. Dann hielt er inne und griff vorsichtig nach etwas anderem. Kiran hielt ein kleines Fläschchen zwischen zwei Fingern.

»Das wird das Zeug sein, das sie uns gegeben hat«, sagte Zora. »Oder noch ein anderes Gift. Wer weiß.«

Kiran zögerte kurz, dann steckte er die kleine Flasche ein.

»Was tust du?«, fragte Zora.

»Als Erstes verbrennen wir die Briefe. Meine Mutter leidet schon genug. Und die Verurteilung ist bereits heute.«

»Verurteilung?« Zora wurde es etwas mulmig zumute.

»Meine Schwester muss bestraft werden.« Kiran schob die Schublade wieder zu.

»Wer wird das tun? Dein Vater?«

»Nein.« Kiran kam auf sie zu und nahm ihre Hand. »Du und ich. Vor allem du. Wir sind jetzt verheiratet. Was mit ihr passiert, wird vor allem von dir abhängen. So will es das Gesetz. Du hast das Recht, Genugtuung zu verlangen, das habe ich eben im Park mit meinem Vater besprochen. Auch er will das Ganze so schnell wie möglich angehen, denn dieser Zustand ist unerträglich für alle. Wir sollten darüber reden. Meine Mutter hat sicher schon furchtbare Angst vor der Entscheidung.«

»Das wusste ich nicht.« Zora fühlte sich auf einmal sehr seltsam, irgendwie bedrückt.

»Wenn wir regieren werden, wird das häufiger vorkommen«, sagte Kiran. »Wir werden über das Leben von Menschen entscheiden müssen. Manchmal haben diese Menschen schlimme Dinge getan.«

»Aber diese Menschen sind nicht deine Schwester«, sagte Zora leise.

Kiran presste die Lippen zusammen und senkte den Blick. »Nein, das sind sie nicht. Lass uns jetzt schnell diese Zeugnisse unserer Unreife verbrennen.«

»Einverstanden.«
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Sie gingen in Kirans Zimmer und verbrannten die Briefe im Kamin. Auch wenn sicher sehr bald herauskommen würde, dass sie eine Flucht aus diesem Leben geplant hatten, würde der originale Wortlaut der Briefe ihre Eltern zu sehr verletzen, da waren sie sich einig.

Danach setzten sie sich auf Kirans Bett und redeten, wägten ab, überlegten, verwarfen. Zum ersten Mal fühlte Zora, was es bedeutete, wirkliche Macht über jemand anderen zu haben. Jetzt, da sie in der Position war, das Urteil zu fällen, über Kristinas Leben zu bestimmen, konnte sie sich einfach nicht vorstellen, wie Kristina es über sich gebracht hatte, ihren Bruder in einen Käfig zu sperren mit der Absicht, ihn zu töten. Wie groß musste ihr Hass gewesen sein? Oder war Kristina einfach nur ein schlechter Mensch?

Als sie sich schließlich einig waren, fühlte sich Zora richtig erschöpft. Kiran hatte ihr erklärt, wie das Verfahren ablaufen würde, aber das Ganze erschien ihr wie eine Geschichte, die jemand erzählte, und nicht wie die Wirklichkeit.

Zora begab sich in ihre Räumlichkeiten, in die man die gepackten Truhen wieder zurückgebracht hatte, nachdem ihr Vater über ihren Kopf hinweg entschieden hatte, sie müsse abreisen. Dass sie bleiben würde, für immer, das war auch noch nicht wirklich in ihrem Kopf angekommen. Zora nahm Kleider heraus und legte sie wieder zurück. Nein, das fühlte sich nicht richtig an, jetzt ein schwarzes Kleid zu tragen. Sie überlegte kurz und verließ dann ihr Zimmer. Es gab noch eine andere Möglichkeit.
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Zora schritt in den großen Saal. Die Tiara auf ihrem Kopf fühlte sich schwer an, aber Luises Zofe hatte sie gut festgesteckt. Kiran stand neben seinem Vater und redete mit ihm. Als er Zora bemerkte, wandte er sich ihr zu, mit deutlichem Erstaunen im Gesicht.

»Woher hast du dieses Kleid?«, fragte er und küsste ihre Hand.

»Von deiner Mutter. Ein Kleid in euren Landesfarben, Weiß, Rot und Silber. Ich dachte, das käme dem Anlass mehr entgegen.«

»Du siehst aus wie eine Königin«, flüsterte Kiran, küsste nochmals ihre Hand und bot ihr dann seinen Arm an, um sie zwei Treppen hinauf zu den Thronsesseln zu führen, auf denen sie Platz nahmen. Zora wusste, dass hier eigentlich Thorin und Luise saßen, aber heute war das ihre Position und die Kirans, und bald schon würden sie das Königspaar vollständig ablösen. Es fühlte sich seltsam an, hier zu sitzen und auf den Saal hinabzusehen, wo Menschen stehen würden, heute und in Zukunft, über deren Schicksal sie entscheiden mussten.

Kirans Eltern ließen sich auf zwei Stühlen neben Kiran nieder, und Zoras Eltern, die inzwischen auch den Saal betreten hatten, positionierten sich links von Zora, wobei ihr Vater seinen Blick kurz auf ihr ruhen ließ. Leider vermochte sie seinen Gesichtsausdruck nicht zu deuten.

Ihre Mutter hingegen lächelte ihr zu. Ihre Augen wirkten gerötet. Hatte sie geweint? Zora nahm sich vor, nachher mit ihr in Ruhe zu sprechen. Es hatte keine Gelegenheit gegeben, die ganzen Ereignisse zu verarbeiten.

Stille lag über dem Saal. Sie alle warteten, niemand sprach ein Wort. Irgendwann drang das Geräusch von Schritten an ihre Ohren. Durch die offene Flügeltür führten vier Wachen Kristina herein. Ihr Haar hing offen herab auf ihr schlichtes Leinenkleid.

In angemessenem Abstand vor dem Thron hielten die Männer an.

Kristina sah zu ihnen hoch und ihr Gesichtsausdruck hätte Zora Angst gemacht, wäre sie nicht von Wachen umgeben gewesen. Unauffällig warf Zora einen Blick hinüber zu Luise, welche sichtlich versuchte, die Fassung zu wahren. Die Hände der Königin krampften sich um die Armlehnen ihres Stuhls.

»Kristina«, sagte Kiran und seine Stimme hallte klar durch den Saal. »Dir wird vorgeworfen, Prinzessin Zora, die hier neben mir sitzt und mich, deinen Bruder, in einen Käfig gesperrt und uns dem Ertrinken überlassen zu haben. Das Ganze mit der Absicht, unseren Tod als Unfall erscheinen zu lassen, um dir selbst den Thron anzueignen. Was hast du dazu zu sagen?«

»Du siehst lächerlich aus dort oben«, sagte Kristina. »Du solltest dich lieber fragen, warum du mich unbedingt loswerden willst. Wahrscheinlich, damit du unseren Eltern nicht erklären musst, dass du wolltest, dass ich regiere. Es war deine Idee! Weil du den Thron abgelehnt hattest!«

»Und das ist für dich ein Grund, deinen Bruder zu töten?«, fragte Zora.

»Ich habe ihn nicht getötet. Da sitzt er! Lebendig und so feige und verlogen wie eh und je!«, rief Kristina. »Was weiß ich, wieso ein Bauer und sein Sohn auf die Idee gekommen sind, euch beide wegzuschaffen! Es ist eine Frechheit, dass ich hier stehe wie eine Verbrecherin.«

Kiran zog das kleine Fläschchen hervor. »Das hier haben wir in deinem Schreibtisch gefunden. Mit diesem Mittel hast du uns betäubt. Was werden wir dort noch finden? Ich wiederhole die Frage: Willst du etwas zu deiner Verteidigung sagen?« Kirans Stimme klang immer noch ruhig, wofür ihn Zora aufrichtig bewunderte.

»Es ist sie, nicht wahr?« Kristina trat einen Schritt vor. »Die kleine Prinzessin hat dir das alles eingeredet. Ich weiß, dass du kein König sein willst. Ich weiß, dass du zu schwach dafür bist. Aber sie wollte es. Sie hat dir was vorgemacht und dann hat sie dich herumgedreht, dich zu ihrem Vorteil manipuliert!« Kristina sah triumphierend in die Runde. »Haben sie es euch gesagt? Dass sie weglaufen wollten? Dass es Zoras Idee war? Sie wollte Kiran mitnehmen, hatte ihn schon überredet. Sie wollten das Land verlassen und vor ihrer Verantwortung fliehen. Aber das war nur eine List von der süßen, schwarzen Prinzessin, um Kiran an sich zu binden, damit er sich verstanden fühlt. Sie waren schon fort, sie hatten das Schloss hinter sich gelassen, da hat sie ihn im richtigen Moment überredet, umzukehren, weil sie nämlich nicht auf den Thron verzichten wollte. Inzwischen war der Trottel schon verliebt in sie und tat alles, was sie verlangte, obwohl er keine Lust hatte, König zu werden. So und nicht anders war es. Ich sehe an euren Mienen, dass sie euch nichts davon erzählt haben!« Kristina sah jetzt richtig eifrig aus und blickte jedem der Anwesenden ins Gesicht, als suche sie nach einem Anzeichen der Zustimmung.

Zora wechselte einen Blick mit Kiran, dann stand sie auf, stieg die drei Stufen hinab in den Saal und drehte sich herum, so dass alle sie sehen konnten.

»Zu dieser Sache ist Folgendes zu sagen: Es stimmt, dass ich vorhatte, zu fliehen. Ich habe mich aufgelehnt gegen die Entscheidung meiner Eltern. Es stimmt auch, dass Kiran sich mir angeschlossen hat, aber gerade durch diesen Zusammenschluss und einige Ereignisse haben wir gesehen, dass wir eine Verantwortung haben, die wir jetzt annehmen wollen und werden. Ob hier jemand an uns glaubt, ist für uns dabei ohne Belang. Wahrscheinlich werden wir Fehler machen, aber wir werden unser Bestes tun. Niemand kann sich von Fehlern freisprechen, aber eine Sache weiß ich nach all dem: Es ist nicht möglich, durch Zwang und Machtausübung die Kontrolle über etwas zu bekommen, weil es einem dann entgleitet und man viel verlieren kann. Sehr viel.« Zora drehte sich zu Kristina um. »Was du getan hast, zeigt, dass man dir heute und jetzt keine Verantwortung für Menschen übertragen kann. Kiran hingegen ist sich seiner Pflichten bewusst. Er fällt am Ende Entscheidungen für die Menschen und nicht für sich.«

»Große Worte.« Kristina lächelte. »Hast du dir das die halbe Nacht ausgedacht und dann auswendig gelernt?« Sie wandte sich an Kiran. »Brüderchen, ich wusste ja, dass du nicht der Hellste bist, aber dass du darauf hereinfällst … und ihr auch, Vater und Mutter, das hätte ich nicht gedacht. Ihr werft mir vor, ich wollte den Thron? Schaut euch doch Zora an! Nach ihren kindischen Fluchtplänen ist ihr wieder eingefallen, auf was sie verzichtet, und ist schnell zurückgerudert. Jetzt trägt sie sogar Mutters Kleid, um sich bei euch anzubiedern! Dabei ist sie keine Königin, sie ist ein Mädchen, das bei der nächsten Gelegenheit wieder davonlaufen wird. Aber ich habe durchgehalten! Die ganzen Jahre, in denen es nur hieß: Kiran, Kiran, Kiran hier, Kiran da, der Thronfolger, der wunderbare Prinz, der Sohn! Dabei konnte er sich sträuben und tun, was immer er wollte, und ihr wart trotzdem auf seiner Seite. Dass ICH eine Königin sein könnte, die allein herrscht, darauf seid ihr nicht gekommen! Ich hatte nie die Möglichkeit, mich zu beweisen, weil er bei aller Nachlässigkeit und jedem Unwillen der Thronfolger blieb!«

»Kristina, du hast keine Ahnung, was in mir vorgegangen ist«, sagte Kiran, »aber selbst wenn du es nicht weißt, ist das ein Grund, mich in einem Käfig zu ersäufen?«

»Du hättest deine Flucht doch ohnehin nicht überlebt. Wärst du nicht feige zurückgekehrt, wärest du irgendwo umgekommen. Ich habe nur das Unvermeidliche beschleunigen wollen. Mutter und Vater hätten so wenigstens Gewissheit gehabt, anstatt dich noch jahrelang zu suchen …«

»… und dir in dieser Zeit nicht den Thron zuzugestehen?«, warf Zora ein.

Kristina sah Zora an. »Du bist nur eine kleine Prinzessin, die sich hier aufspielt und bald wieder nach Hause fährt. Ich … merk dir das … bin geboren, um Königin zu sein. Ich fühle es. Es war reines Pech, dass Kiran zuerst auf die Welt kam. Was auch immer ihr hier veranstaltet, um mich zu demütigen, ich weiß und werde immer wissen, was ich bin.« Sie sah zu Thorin und Luise hinauf. »Was wollt ihr jetzt tun? Mich ins Gefängnis stecken? Mich des Landes verweisen? Ich bin eure Tochter, ihr könnt mich nicht …«

»Es reicht!« Luise war aufgestanden, mit bleichem Gesicht. »Du bist nicht meine Tochter!«

»Luise, nicht …« Thorin berührte sie am Arm.

»Doch. Ich sage es, denn ich kann nicht mehr. Ich will nicht mehr!«

»Willst du mich etwa verstoßen, weil ich mich endlich gewehrt habe?«, rief Kristina. »Ob du dich von mir lossagst oder nicht, ich bin eine Prinzessin und bleibe deine Tochter! Das wirst du immer wissen, bei Tag und Nacht wirst du an mich denken, wenn du mich in den Kerker schickst! Was du deiner Tochter angetan …«

»Hör auf!« Luise kam nun auch die Treppen hinunter und Zora sah das als Zeichen, ihren Platz wieder einzunehmen. Kiran drückte kurz ihre Hand, als sie sich setzte.

»Was soll das, Mutter? Kannst du die Wahrheit nicht ertragen? Nein, das kannst du nicht. Jetzt schon nicht. Dabei stehe ich noch hier und du kannst alles noch ändern. Wenn ich erst mal verurteilt bin, ist es zu spät. Für dich. Denn du wirst nicht mehr schlafen können und nie wieder fröhlich sein, weil du dein eigenes Kind, deine Prinzessin, im Stich gelassen hast.«

»Du bist keine Prinzessin«, sagte Luise rau. »Und nicht mein Kind. Mein Kind ist tot.«

Zora wechselte einen Blick mit Kiran und sah ihm an, dass er ebenfalls nicht zu wissen schien, wovon hier die Rede war.

Luises Hände zitterten, als sie weitersprach. »Ich hatte eine süße, kleine Tochter. Sie starb kurz nach der Geburt. Man sagte mir, ich könne keine weiteren Kinder mehr bekommen. Die Geburt war schwierig und ich wäre selbst fast gestorben. Ich hatte mir so sehr eine Tochter gewünscht und jetzt sollte ich keine haben! Ich konnte mich nicht damit abfinden, es gab keinen Trost, keine Zukunft für mich. Es gelang mir nicht, den Tod der Prinzessin offiziell zu machen, denn dann wäre es auf eine Art wahr geworden. Da schien mir ein Zufall zu Hilfe zu kommen. In der Wäscherei hatte eine Frau neu angefangen, was ich nur erfuhr, weil man ihre Leiche fand. Sie hatte sich von einer Mauer gestürzt. Ein Wachmann brachte mir ein kleines Bündel, das er in ihrer Unterkunft gefunden hatte. Die Wäscherin hatte dort ganz allein ein Kind zur Welt gebracht. Ihren Bauch musste sie unter Lagen von Kleidern und Schürzen verborgen haben, so dass sie die Stelle hier bekam. Ich nahm das Kind mit in meine Gemächer. Es war ein Mädchen.«

Zora warf Kiran einen sorgenvollen Blick zu. Er saß reglos da und starrte seine Mutter an.

»Die Kleine schrie und ich legte sie an die Brust, wo sie sofort trank und dann auf meinem Arm einschlief.« Luise schluchzte auf. »Ich redete mit Thorin. Außer uns, der Hebamme und meinen vertrauten Dienerinnen wusste noch niemand vom Tod meines Kindes. Ich sagte Thorin, dass dieses Kind wie ein Geschenk sei, welches das Leben mir geben wollte, weil ich ein Leben verloren hatte. Er war erst dagegen, aber stimmte am Ende zu, dass wir das fremde Kind als unseres aufziehen. Damit ich eine Tochter habe. Mein wahres Kind wurde beerdigt.« Luise sah einmal in die Runde. Ihr Blick ruhte auf Kiran. »Verzeih mir, Kiran. Das hätte ich niemals ahnen können.«

»Das … ist nicht wahr! Was für eine teuflische Lüge habt ihr euch da ausgedacht?«, schrie Kristina.

Luise richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. »Ich habe dir die Möglichkeit geboten, als Prinzessin aufzuwachsen und zu leben. Niemand hätte davon erfahren und du hättest einen Prinzen oder Grafen heiraten können. Stattdessen kamst du als Fluch über uns alle. Du warst ein schwieriges Kind. Es gab mehrere Situationen, in denen du versucht hast, Kiran etwas anzutun. Einmal habt ihr in seinem Zimmer gespielt und als ich hineinkam, hast du ihm gerade ein Kissen aufs Gesicht gedrückt. Da er größer war als du, hat er sich gewehrt und schubste dich weg. Was wäre geschehen, wäre er kleiner gewesen und ich wäre nicht hereingekommen? Ich habe versucht, dich zu lieben. Vor allem, weil das alles meine Schuld war, fühlte ich mich verantwortlich. Ich konnte dich nicht einfach weggeben, dir nicht sagen, wer du wirklich bist, obwohl ich es so oft bereute. So oft. Ich hätte einfach um mein Kind trauern sollen. Es war unrecht, das Kind einer Anderen zu nehmen, einer Frau, die so verzweifelt war, dass sie sich von der Mauer warf. Sie hoffte wohl, dass jemand dich findet. Sie blieb nur am Leben, bis du geboren warst. Für dich. Das solltest du wissen, wenn du uns verlässt. Sei wenigstens deiner wahren Mutter dankbar.«

»Nein! Nein! Das ist eine Lüge! Ich bin eine Prinzessin!«, schrie Kristina und warf sich nach vorne, wurde aber sofort von den Wachen zurückgehalten.

»Du bist das Kind einer unglücklichen Wäscherin«, sagte Luise. »Und jetzt sprecht das Urteil und bringt sie hinaus. Ich bitte euch.« Sie wandte sich ab und ging zurück zu ihrem Stuhl neben ihrem Mann, der sofort ihre Hand in die seine nahm. Zora bemerkte, wie entgeistert ihre eigenen Eltern auf diese unerwartete Szene schauten. Sie wusste selbst noch nicht, was sie denken sollte.

Kiran holte tief Luft. Zora konnte sich kaum ausmalen, was in ihm vorgehen mochte.

»Nachdem Zora mich aus dem Käfig befreit hatte, sagte ich ihr, dass es sich anfühlen würde, als hätte ich keine Schwester. Im Nachhinein könnte man das eine Ahnung nennen. Mutter, dir will ich sagen, dass ich dich verstehen kann. Wir werden noch darüber reden. Als Familie.« Er nickte seiner Mutter zu, dann stand er auf. Zora erhob sich ebenfalls. »Kristina, als Prinzessin hätte dir ein anderes Urteil zugestanden, als hätte die Tochter einer Wäscherin diese Tat begangen. Nimm es als das letzte Zugeständnis an dich als die Schwester, die du in meiner Vorstellung warst. Du wirst ins Haus Franziskus gebracht nahe der Grenze. Dort werden Kranke und verwirrte Menschen betreut. Von dort kannst du nicht fliehen. Du wirst zuerst in der Wäscherei helfen und die Zimmer reinigen. Wenn du dich bewährst, sollst du dort lernen, dich um andere zu kümmern und dein Schicksal weniger wichtig zu nehmen.«

»Was? Nein! Niemals! Da gehe ich nicht hin! Das hat sie dir eingeredet, ich weiß es! Du hättest dir so etwas niemals ausdenken können! Sie wird dir weglaufen, Kiran! Du lässt dich von einer launischen Prinzessin blenden und manipulieren!«

Kiran nahm Zoras Hand. »Zora und ich haben geheiratet. Sie wird mit mir dieses Land regieren und wir werden versuchen, dich zu vergessen. Bringt sie hinaus.«

»Nein!« Kristina trat nach den Wachen und wand sich in deren Griff. »Mutter! Lass das nicht zu! Mutter!« Sie zerrten sie hinaus und Zora hörte Luise leise schluchzen.

»Du solltest dich mit deiner Familie zurückziehen und reden«, flüsterte Zora.

»Das werde ich. Ich liebe dich«, flüsterte Kiran zurück und küsste ihre Hand.
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Zora ging langsam den Weg im Garten entlang und stand unvermittelt vor dem Brunnen, auf dessen Rand sie gesessen hatte. Neben Kristina. Das schien ihr in einem anderen Leben passiert zu sein. Sie wandte sich ab und ging weiter, einfach irgendwohin. Stehenzubleiben, das ertrug sie gerade nicht. Zu der Laube wollte sie auch nicht gehen, denn dort hatten sie ebenfalls eine Begegnung mit Kristina gehabt, genau wie in Kirans Schlafzimmer. Kristina schien überall zu sein. Es würde dauern, bis sich das alles hier wie ihr Zuhause anfühlte. Wie ein ungefährliches Zuhause.

»Zora!«

Sie drehte sich um und sah ihre Mutter auf sich zulaufen.

»Ich habe dich gesucht.« Ihre Mutter schloss sie in die Arme. Diesmal erwiderte sie die Umarmung, ließ sich das Haar und die Stirn küssen, wobei sie ahnte, was in ihrer Mutter vor sich ging.

»Ich bin da, Mutter. Alles ist gut. Ich bin da.«

»Es tut mir alles so leid. Was ich gesagt habe, wenn ich streng war, das alles.« Sie küsste Zora wieder auf Wangen und Stirn und presste sie an sich.

»Mir tut es nicht leid«, sagte Zora und ihre Mutter sah sie erstaunt an. »Ich war wütend auf euch und ja, ich wollte fortlaufen. Aber wenn ihr nicht getan hättet, was ihr nun mal getan habt, wenn ihr mich nicht hierhergezwungen hättet, dann wäre ich nicht mit Kiran verheiratet und er wäre irgendwann wahrscheinlich Kristina zum Opfer gefallen. Sie hatte einen Mann auf ihn angesetzt, der es nicht über sich brachte, Kiran zu töten, aber er hatte den Auftrag, es zu tun. Kristina hätte sich irgendwann einen anderen gesucht, der getan hätte, was sie verlangte.«

»Was? Das habt ihr gar nicht erzählt!«

»Es ist doch schon alles dramatisch genug, findest du nicht? Kiran wird entscheiden, ob er es erzählt und wann. Vielleicht tut er das in diesem Moment. Sie sprechen sich gerade aus.«

»Du meine Güte, Zora … Zora … ich bin so froh, dass ich dich noch habe. Unsagbar froh.«

»Die Freude scheint bei Vater nicht ganz so groß zu sein«, sagte Zora. »Er glaubt nicht an mich und Kiran.«

»Du kennst ihn doch. Er kann es nicht zugeben, wenn er einen Fehler macht.« Zoras Mutter legte den Arm um sie und zusammen gingen sie ein Stück weiter den Weg entlang. Sie kamen an der Bank vorbei, auf der Luise ihr Herz Zoras Mutter ausgeschüttet hatte. Jetzt begriff Zora auch, dass Luise hatte sagen wollen, dass sie manchmal Angst vor ihrer Tochter gehabt hatte. Im Grunde musste sie gespürt haben, dass es nicht ewig so weitergehen konnte. Vielleicht würde das alles auf lange Sicht eine Erleichterung für Luise sein.

»Euer Hoheit?«

Zora drehte sich um und sah Erik durch den Garten auf sie zulaufen.

»Ist etwas mit Kloppstock?« Sofort bekam sie Angst, dabei hatte Kristina gar keinen Zugriff mehr auf ihr Pferd.

»Nein, Hoheit. Da steht ein Mann mit zwei Pferden auf dem Hof und will Geld haben. Was soll ich tun?«

»Oh, ich weiß, wer das ist. Mutter, ich muss gehen.«

»Ja, geh nur.« Ihre Mutter lächelte. »Du wirst ab jetzt viele Pflichten haben.«

Zora lief los, was sich in der schweren Robe gar nicht so einfach gestaltete.
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Kiran redete lange mit seinen Eltern und Zora übernahm es, dem Schlachter das Geld für die Pferde zu geben und die beiden Tiere mit Erik in den Stall zu bringen. Eine kleine, braune Stute, die etwas dünn wirkte, und einen großen Grauschimmel. Warum hatten diese Tiere sterben sollen? Sie verstand es nicht. Erik stellte sie erst einmal in zwei saubere Verschläge und versorgte sie mit Heu und Wasser, während Zora den Stall verließ, um sich umziehen zu gehen. Sie brauchte ein leichteres Kleid.

Ein geschlossener Wagen stand auf dem Hof, den Zora umrunden musste, um zum Eingang zu gelangen. Ihr fiel auf, dass die kleinen Fenster vergittert waren, und sie begriff.

Kristina wurde von vier Männern begleitet, zwei davon hielten sie an den Armen fest.

»Das konntest du dir nicht entgehen lassen, nicht wahr?«, rief Kristina ihr entgegen. »Du wirst es bereuen, dass du dich hier reingeheiratet hast. Du bist keine Königin!«

»Da hast du recht«, sagte Zora. »Noch bin ich keine, aber bald.«

»Kommst du aus dem Stall, weil du um deinen Gaul trauern wolltest?« In Kristinas Gesicht zeigte sich eine Mischung aus verzweifeltem, letzten Triumph und einem Hauch von Angst. Sie wusste, dass es vorbei war, konnte aber nicht aufhören.

»Kloppstock und Reißzahn leben noch. Wir konnten sie retten. Du hast nichts erreicht, Kristina, außer dass du dein eigenes Leben zerstört hast. Ich hoffe, Kirans Mutter wird dich irgendwann ganz vergessen haben. Dafür werde ich alles tun, was ich kann.«

Zora wandte sich ab und ging weiter, ohne sich noch einmal umzusehen.

»Wenn du dich hier als Ersatztochter aufspielen willst, das wird dir nie gelingen! Du bist es nicht! Du bist es einfach nicht!«, schrie Kristina hinter ihr.

Aber du bist es schon gar nicht. Zora dachte es nur, sprach es nicht aus. Sie nahm sich vor, sich um Luise zu kümmern, sobald es ihr ein wenig besserging.


24

[image: ]

Erst zum Abendessen sah sie Kiran wieder. Mit ihrem Vater hatte sie unterdessen nicht mehr gesprochen. Sie hätte ihm sagen können, dass er spätestens jetzt kein Argument mehr gegen die Ehe mit Kiran vorbringen konnte, denn abgesehen davon, dass es ursprünglich seine Idee gewesen war, gehörte Kristina nicht zur Blutlinie. Ein bisschen ärgerte es Zora, dass er jetzt die Möglichkeit hatte, nur deswegen scheinbar großzügig sein Einverständnis im Nachhinein zu geben, aber auch das hatte er bisher nicht getan. Dachte er nach all diesen Ereignissen wohl immer noch, dass sie irgendwann bei ihm vor der Tür stehen würde?

Beim Abendessen riss sich Zora zusammen, denn es gab jetzt Wichtigeres als die Sturheit ihres Vaters. Kirans Leben war nicht mehr in Gefahr und Luises Seele musste heilen. Was hatte Thorin wohl durchgemacht mit diesem Geheimnis über all die Jahre? Es rührte sie, dass er das für seine Frau getan hatte. Vielleicht konnte sie eines Tages mit ihm darüber sprechen. Und sie hoffte, dass er sich mit Kiran ausgesöhnt hatte.

Die Stimmung am Tisch erschien Zora wie eine Art erschöpfte Gelöstheit. Wie die Luft nach einem Sturm, in der man Reste des Gewitters spürte, obwohl man sicher wusste, dass es sich bereits verzogen hatte. Kristina wurde mit keinem Wort erwähnt und Zora stellte sich vor, wie sie in der schaukelnden Kutsche saß, in einem Käfig, der nicht von den Wellen überrollt werden, sie aber trotzdem niemals wieder in diese Welt entlassen würde. Ob Luise gerade auch an sie dachte?

Unter dem Tisch griff Kiran immer wieder nach ihrer Hand und drückte sie oder strich mit dem Daumen über ihren Handrücken. Zora konnte es kaum erwarten, mit ihm allein zu sein und über alles zu reden, zu erfahren, was seine Eltern gesagt hatten.

Thorin räusperte sich und alle sahen zu ihm hin. »Ich möchte gern etwas sagen, hier vor unseren geschätzten Freunden und unserer neuen Schwiegertochter. Es sind viele Dinge passiert und all das wird Zeit brauchen, aber ich bin dankbar, dass mein Sohn lebt. Zora, das verdanken wir dir und dafür gibt es keine Worte. Außerdem bin ich zu dem Schluss gekommen, dass es ein guter Moment ist, um meinem Sohn zu sagen, dass ich mit einem wirklich guten Gefühl ihm meine Nachfolge anvertrauen werde. Ich schlage vor, dass Kiran in drei Wochen gekrönt wird und meine Gemahlin sich mit mir eine Weile zurückzieht. In eine andere … Umgebung.« Er hob seinen Trinkkelch. »Auf den neuen König und seine Königin.«

Alle anderen ergriffen ebenfalls ihre Kelche. Zoras Vater mit einem skeptischen Gesicht, Zoras Mutter mit Tränen in den Augen.

»Auf den neuen König und die Königin!«, rief Zoras Mutter, während Fergus neben ihr irgendetwas brummte.

Etwas überrascht trank Zora einen Schluck und sah dann zu Kiran, an dessen Miene sie ablas, dass er ebenfalls nichts von dieser Ankündigung gewusst hatte.

»Ich danke dir, Vater«, sagte Kiran. »Zora und ich werden alles tun, um dieser Position gerecht zu werden.«

»Da bin ich sicher.« Thorin ließ seinen Blick einen Moment auf seinem Sohn ruhen und Zora bemerkte, dass sich Kirans Wangen röteten. Sie drückte seine Hand und hätte ihn am liebsten umarmt. Dass es ihrem eigenen Vater nicht gelang, ähnliche Worte zu sagen, kümmerte sie in diesem Moment nicht. Das hier war jetzt ihre neue Familie. Alles andere würde sich finden.
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»Sie sind goldig, alle beide, nicht wahr?« Zora strich dem kleineren Pferdchen über den Hals.

»Absolut. Ab morgen bekommen sie ihre eigene Weide. Es werden noch mehr Pferde kommen.« Kiran streichelte das andere Pferd. »Warum wurden sie zum Schlachter gegeben?«

»Wahrscheinlich aus einem dummen, kurzsichtigen Grund«, sagte Zora. »Jetzt seid ihr in Sicherheit, ihr Feinen.«

»Erik?« Kiran wandte sich an den Stallburschen.

»Ja, Hoheit?«

»Ich habe auch etwas für dich. Warte hier.« Kiran verschwand um die Ecke in der anderen Stallgasse. Bald hörte man seine Schritte wieder und dazu das Klappern von Hufen. Kiran führte einen wunderschönen Schimmel am Halfter.

Erik sah den beiden mit großen Augen entgegen.

»Das ist Kristinas Pferd«, sagte Kiran. »Sie hat sich nie besonders dafür interessiert oder sich darum gekümmert. Es hat nicht mal einen richtigen Namen. Ab heute gehört es dir. Es verdient einen Besitzer, der es liebt.«

Zuerst schien Erik sich gar nicht bewegen zu können, dann machte er ein paar Schritte auf das Pferd zu, strich ihm über den Hals. Der Schimmel schnupperte an Erik, der ihm die Nase streichelte. Dabei liefen dem Jungen die ersten stummen Tränen über das Gesicht.

»Ich …«, flüsterte Erik. »Hoheit, ich …«

»Du wirst dich fabelhaft um dieses Pferd kümmern. Du wirst es reiten, wann immer du willst.« Kiran drückte Erik kurz die Schulter und gab ihm dann die Führleine in die Hand. »Und noch etwas. Morgen holst du deine Mutter her. Ich werde für euch beide Zimmer bereitstellen lassen. Ab jetzt wohnst du im Schloss als unser königlicher Pferdepfleger. Es wird viel zu tun geben für dich. Schaffst du das?«

»Ja … Ja!« Erik schrie es fast und Zora musste lächeln, wobei ihre Augen ebenfalls brannten. »Euer Hoheit, ich finde keine Worte. Es kann keinen besseren Menschen als Euch geben.«

»Den gibt es bestimmt, aber für die Belange hier reicht es wohl.« Kiran streckte Zora seine Hand entgegen. »Wir sollten uns zurückziehen. Unser Pferdepfleger hat erst mal keine Zeit für uns.«

»Und wohin gehen wir?«, fragte Zora.

Kiran schaute in Richtung des Heubodens. »Ich denke mal, unsere Sachen liegen noch dort oben.«
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Tatsächlich fanden sie ihre Decken noch vor, ordentlich zusammengelegt. Das Tablett mit dem Essen war verschwunden. Erik hatte über Tag hier aufgeräumt.

Kiran breitete die Decken wieder aus, sie streiften ihre Schuhe ab und Zora ließ sich in ihrem Untergewand ins Heu fallen.

»Das ist das zweite Mal, dass ich dich in Weiß sehe statt in Schwarz«, sagte Kiran und legte sich neben sie.

»Genau genommen dreimal, wenn man das Kleid deiner Mutter mitrechnet.« Sie zog ihn an sich und stahl sich einen Kuss. Das fühlte sich unendlich gut an.

»Wie geht es deiner Mutter, was haben deine Eltern gesagt?« Sie strich ihm Haarsträhnen aus der Stirn. Wie sehr sie sein Gesicht liebte! Er gehörte jetzt zu ihr, das konnte sie immer noch nicht fassen.

»Meine Mutter hat ein unglaublich schlechtes Gewissen, weil sie denkt, dass sie durch ihren Wunsch nach einer Tochter mich fast getötet hätte. Ich habe ihr immer wieder gesagt, ich vergebe ihr, ich verstehe es, ich bin nicht wütend, aber noch hasst sie sich selbst.«

»Vielleicht können wir ihr helfen«, meinte Zora.

»Ich habe das Gefühl, dass vor allem du ihr helfen könntest.« Kiran küsste ihre Stirn. »Mein Vater hat auch Gewissensbisse, denn er hat dem Ganzen zugestimmt und all die Jahre geschwiegen. Es gab wohl mehr Konflikte mit Kristina, als er wusste. Meine Mutter hat diese Vorfälle aus Scham vor ihm versteckt, weil sie Angst hatte, dass er sagt, es hat keinen Zweck mehr mit Kristina. Sie hat alles relativiert, was Kristina getan hat, sie hat für alles eine Entschuldigung gefunden. Dadurch hatte Kristina auch immer den Eindruck, im Recht zu sein. Ein fataler Kreislauf.«

»Der jetzt aber durchbrochen ist. Ich habe sie gesehen, als sie in die Kutsche gebracht wurde. Wo sie jetzt wohl ist?«

»Sie wird erst morgen dort ankommen oder sogar übermorgen. Wir erhalten dann immer wieder einen Bericht, wie sie sich macht. Es war eine gute Entscheidung. Was ist mit deinen Eltern?«

»Mit meiner Mutter habe ich gesprochen, aber mein Vater … sie reisen morgen ab. Mal sehen, ob er noch ein paar Worte für mich übrig hat. Er ist stur, wenn es nicht nach seinem Kopf geht. Selbst wenn dann das passiert, was er eigentlich wollte, also dass wir heiraten, es aber nicht so passiert ist, wie er das bestimmt hat … du verstehst?«

»Ich fürchte, nein.«

Zora lachte leise. »Wahrscheinlich versteht er es selbst nicht, aber weißt du, was? Es macht mir gerade gar nichts aus. Es gibt zu viel Gutes. Wir leben, unsere Pferde leben, du bist in Sicherheit. Welche Rolle spielt es da, was mein Vater sich denkt?« Sie rollte sich auf die Seite, um in sein Gesicht zu sehen. »Ich werde jeden Tag dankbar sein, dass wir das überlebt haben und dass alles so ist, wie es ist. Dagegen wird niemand ankommen.«

»Das denke ich auch.« Kiran zog sie an sich. »Ich habe nur eine Frage.«

»Welche?«

»Wenn du Königin bist, wirst du dann trotzdem gelegentlich mit mir hier oben übernachten?«

»Hmmm.« Sie küsste ihn auf die Schläfe. »Sagen wir … zwei bis viermal pro Woche?«

»Das klingt hervorragend«, sagte Kiran, nahm die Wolldecke und zog sie über sie beide.


Einige Wochen später
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Kiran lenkte sein Pferd neben Eriks.

»Jetzt hör auf, dir Sorgen zu machen. Du hast Wills Sohn stundenlang alles erklärt. Er wird sich gut um die Pferde kümmern. Deine Mutter ist außerdem auch noch da.«

»Ihr habt recht, Majestät«, sagte Erik. »Aber ich habe die Pferde noch nie alleingelassen. Glaubt Ihr, Janosch denkt daran, dass Fritzi abends eine zweite Heuration braucht? Ich weiß gar nicht, ob ich das deutlich genug erwähnt habe.«

»Allein als ich dabei war, hast du es viermal erwähnt. Alles wird gut werden«, sagte Zora und streichelte Kloppstocks Hals. »Dort vorne ist es. Ich hoffe, sie ist abreisebereit.«

Sie ritten durch ein Tor auf ein gepflegtes, aber nicht übertrieben prunkvolles Anwesen zu. Die zwei Dutzend Wachen in ihrem Gefolge warteten bei der Kutsche, so dass nur Zora, Kiran, Erik und Will den Weg entlangritten bis vor die breite Treppe, die zu dem Herrenhaus führte.

»Hier bin ich und bereit zur Abreise, Eure Majestäten!«

Zora wendete ihr Pferd und sah die stattliche junge Frau auf einem überaus kräftigen Streitross herantraben.

»Euer Majestät, wenn ich mich vorstellen darf: Walburga von Eberbauch.«

»Sehr erfreut, Walburga«, sagte Kiran und nickte ihr zu. Dabei sah er etwas irritiert aus und Zora konnte es ihm nicht verdenken. Walburga trug die Kleidung eines männlichen Schwertkämpfers und wirkte auch ansonsten so, als könnte sie mit einem Schlag einen kräftigen Mann niederstrecken. Ihr Haar trug sie als praktischen Zopf, es leuchtete feuerrot in der Sonne.

»Es ist schön, dass Ihr bei diesem Streich mitmacht«, sagte Zora. »Mein Vater hat noch eine kleine Lektion verdient.«

»Nur zu gern.« Walburga grinste. »Ist meine Erscheinung dem Anlass angemessen?«

»Ich möchte sagen, sie ist perfekt.« Zora grinste zurück.

»Dann schließe ich mich euch gern an.« Walburga lenkte ihr Pferd auf den Weg und sie ritten alle vom Hof. Bis zu Zoras Eltern würden es kaum noch zwei Stunden sein.

Man musste ihre Ankunft gemeldet haben, denn als sie das Tor zum Schloss passierten, standen Zoras Eltern schon auf dem Hof, genau wie Leopold, der zum Glück eine ganz unauffällig höfliche Miene aufgesetzt hatte.

»Willkommen, mein Kind!«, rief Zoras Mutter. »Willkommen, Kiran.«

»Ich grüße euch, liebe Eltern«, sagte Zora und musste sich das Grinsen bereits verkneifen, denn sie sah, dass ihr Vater Walburga entdeckt hatte. »Wir haben unterwegs eine liebe Freundin aufgelesen. Walburga hatte ohnehin vor, Leopold zu besuchen.«

»Das ist wahr«, sagte Walburga. »Euer Majestät, ich danke herzlich für die Einladung. Leopold?« Sie nickte ihm zu und Leopold nickte zurück.

»Willkommen, Baroness Eberbauch. Ich habe lange nichts von Euch gehört.«

»Oh, das lässt sich ja schnell ändern«, sagte Walburga und sprang mit einem mächtigen Satz von ihrem Pferd. »Ich habe gehofft, Ihr könnt etwas Zeit für mich erübrigen.«

»Leider hat Seine Königliche Hoheit heute schon etwas vor«, sagte Zoras Vater. »Es gibt eine Besprechung von äußerster Wichtigkeit mit den Beratern des Prinzen.«

»Die Besprechung hatte ich auf übermorgen verschoben. Ich hätte Zeit«, sagte Leopold und sah seinen Vater offen an. Zora hätte ihn küssen können.

Ich darf nicht lachen. Nicht lachen. Nicht zu Kiran rübersehen. Sie biss sich auf die Lippen.

»Du vergisst, dass du gleich noch zum Übungsplatz gehen wolltest«, sagte Zoras Vater nachdrücklich.

»Da begleite ich Euch gern!«, rief Walburga und schlug auf den Schwertknauf an ihrer Hüfte.

»Diesen Wunsch darf ich Euch wohl nicht abschlagen, Baroness.« Leopold trat auf sie zu und bot ihr seinen Arm. Zusammen gingen sie davon. Zora beobachtete, wie ihrem Vater alles aus dem Gesicht fiel. Man sah ihm an, dass er am liebsten hinterhergelaufen wäre.
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Zora trat neben ihren Vater, der am Fenster stand und hinunter auf den Übungsplatz schaute, wo Walburga mit ihrem Schwert auf Leopold eindrosch, der sich tapfer zur Wehr setzte.

»Ich hoffe, du bist nicht enttäuscht, dass ich nicht wieder hier einziehen will?«, fragte Zora.

»Lenk nicht ab. Warum hast du diese unmögliche Person mit hierhergebracht. Sie ist kein Umgang für Leopold.«

»Ach, so wie Kiran kein Mann für mich war?«

»Ja, schon gut! Ich gebe zu, er ist ein guter Mann.«

»Das sagst du jetzt, da Kristina sich als Tochter einer Wäscherin entpuppt hat. Was wäre sonst gewesen?«, fragte Zora.

Walburga drängte Leopold zurück, er fiel hin und sie zielte mit der Schwertspitze auf seine Brust, dann reichte sie ihm ihre Hand, die er ergriff. Mit beachtlicher Kraft riss Walburga den Prinzen wieder auf die Füße.

»Diese Person soll uns am besten heute noch wieder verlassen«, brummte Zoras Vater und ihr war sofort klar, dass er sich so um eine Antwort auf ihre Frage drückte.

»Ach, und weshalb?«

»Das ist meine Sache.«

»Vater? Was geht hier vor sich? Jetzt mach nicht denselben Fehler wie bei mir und plane keine Dinge hinter Leopolds Rücken.«

Ihr Vater seufzte. »Morgen kommt Prinzessin Gwendolyn vom Silbertal. Eine entzückende junge Frau.«

»Vater …« Zora presste kurz die Fingerspitzen an die Schläfen. »Gwendolyn hat Angst vor Spinnen, Pferden, Hühnern und den Wolken. Sie passt kein bisschen zu Leopold.«

»Das werden wir sehen. Jedenfalls muss diese um sich schlagende Räuberbraut dann verschwunden sein.« Er wandte sich ab und ging schnell aus dem Zimmer.

»Hoffnungslos«, murmelte Zora und ging dann ebenfalls hinaus, um Kiran zu suchen.

Sie fand ihn im Stall bei den Pferden und als er sie sah, kam er ihr entgegen und gab ihr einen Kuss.

»Da seid Ihr ja, Majestät«, sagte Zora.

»Ich wollte Euch ebenfalls gerade suchen, Majestät.« Kiran grinste und küsste nochmals ihre Hand. »Wie ist es gelaufen?«

»Er ist leider ein hoffnungsloser Fall. Für morgen hat er eine mögliche Braut für Leopold eingeladen. Wir müssen ihn sofort warnen.«

Kiran nickte und nahm ihre Hand. Gemeinsam gingen sie Richtung Übungsplatz und schon von Weitem sah Zora, dass Leo und Walburga nicht mehr kämpften, sondern nebeneinander auf einem Mäuerchen saßen und redeten. Sie hörte ihren Bruder lachen und verlangsamte ihren Schritt. Kiran sah sie aufmerksam an.

»Was ist?«

»Ich weiß noch nicht.« Zora beobachtete Leopold, wie er sich zu Walburga hinüberneigte, etwas sagte und diesmal lachte sie. »Leo? Kommst du mal kurz zu uns?«

Er hörte ihr rufen, stand auf, machte eine entschuldigende Geste zu Walburga und kam dann über die Wiese getrabt.

»Was gibt es? Hat es funktioniert?« Leopolds Wangen schienen gerötet. Vielleicht von den Kampfübungen.

»Nicht so ganz. Wir sind hier, um dich zu warnen. Vater hat für morgen eine Braut für dich herbestellt. Gwendolyn.«

»Grundgütiger, bitte nicht Gwendolyn«, stöhnte Leopold und warf einen Blick zu Walburga zurück. »Hat er sich gar nicht aufgeregt? Wir haben uns angestrengt. Er stand am Fenster, hab ich gesehen.«

»Er fand es schrecklich«, bestätigte Zora. »Dafür danke ich euch. Die Frage ist nur, wie lange ihr das Spiel noch spielen wollt. Ich will nicht, dass er Walburga gegenüber unhöflich wird, nur damit der Weg scheinbar frei ist für Gwendolyn.«

»Morgen, sagst du?« Leopold kniff die Augen zusammen. »Hmm… ich rede mit Walburga. Vielleicht hat sie Lust auf einem Ausflug, der ein paar Tage dauert. In der Stadt ist das Fest der Schmiede- und Waffenkunst. Ich wollte mich da ohnehin umsehen und es würde ihr auch gefallen.« Leopold sah kurz zu Boden.

»Leo?« Zora versuchte seinen Blick aufzufangen. »Magst du sie etwa?«

»Wir verstehen uns gut.« Leopold mied immer noch ihren Blick. »Sie ist … eine großartige Kämpferin.«

Zora biss sich auf die Lippen. Das war so ungefähr das Letzte, was sie geplant hatte, als sie diesen kleinen Schwank für ihren Vater erdacht hatte. Sie hatte Walburga und ihrem Bruder geschrieben und beide hatten zugestimmt, bei diesem Spiel mitzumachen, aber dass das dabei herauskommen könnte, überraschte sie wohl alle.

»Leo, wenn du sie magst, dann lass dir von niemandem etwas einreden. Ich spreche aus Erfahrung. Dieser Ausflug zum Schmiedefest ist sicher eine gute Idee. Ihr könnt reden und du kannst sie besser kennenlernen. Am besten reitet ihr heute noch. Offiziell weißt du ja nichts von dem Besuch morgen.«

»Ich rede mit Walburga. Danke, Schwesterchen. Hast was gut bei mir.«

»Ich komme darauf zurück. Das weißt du.« Sie knuffte ihn in die Seite. Leopold lachte und lief dann wieder zurück zum Übungsplatz.

»Vater wird brüllen, dass man es bis in die Stadt hört«, sagte Zora leise.

»Ganz ehrlich? Ich finde es einfach großartig!« Kiran lachte auf. »Oder?«

Zora musste auch lachen. »Ja, irgendwie schon! Ich stelle sie mir gerade im Hochzeitskleid vor.«

»Nun …« Kiran schlang seine Arme um sie. »Vielleicht ist sie dir ja ganz ähnlich, nur dass sie nicht in einem schwarzen Kleid, sondern in einer glänzenden Rüstung heiratet.«

Zora prustete heraus. »Leo wäre begeistert und mein Vater würde wahrscheinlich selbst in Schwarz erscheinen. Wir werden sehen. Wenn er sich zu sehr aufregt und es hier ungemütlich wird, reiten wir wieder nach Hause. Wir können unser Reich ja auch nicht ewig alleinlassen.«

»Mein Vater macht das schon inzwischen«, meinte Kiran.

»Wann wollten sie sich eigentlich auf dieses Schloss zurückziehen? Davon ist schon lange keine Rede mehr.« Zora beobachtete, wie Leopold und Walburga den Übungsplatz Richtung Stallungen verließen.

»Ich glaube, das hat einen besonderen Grund«, sagte Kiran. »Ist dir aufgefallen, dass meine Mutter dich ungefähr fünfzehnmal geküsst hat zum Abschied und dir die Satteltaschen mit Leckereien vollgestopft hat für unterwegs?«

»Ja, schon.« Zora lächelte.

»Du tust ihr gut. Ich glaube, sie will gar nicht mehr weg. Sie will keinen Abstand. Im Gegenteil. Ich bin froh, dass du bei uns bist.« Kiran zog sie an sich für einen langen Kuss.

»Majestät?« Zora versuchte ihm zwischen zwei Küssen in die Augen zu sehen. »Wir müssen los. Eine wichtige, vielleicht zukunftsweisende Mission. Wir müssen meinen Vater ablenken, bis Walburga und Leo verschwunden sind.«

»Dann lass uns das tun und dem Schicksal eine Chance verschaffen.« Er reichte ihr seine Hand und sie legte ihre hinein. Immer wenn sie das tat, blieb ihr Blick kurz an ihren beiden Eheringen hängen. Der in Silber eingelassene kreisrunde Onyx glänzte in der Sonne. Ein Symbol für den Tag, an dem sie überlebt und geheiratet hatten. Sie verschränkte ihre Finger mit denen Kirans.

Dann gingen sie zusammen zurück zum Schloss.

ENDE


[image: ]

Liebst du gedruckte Bücher? Dann schau auf der nächsten Seite nach.


Danke, dass du ein weiteres Buch von mir gelesen hast. Oder war es dein erstes? Dann warten noch mehr Geschichten auf dich, wenn du willst.

Du liebst gedruckte Bücher?

Alle Märchen und den Fehjan gibt es als verzierte Hardcoverschmuckausgabe, aber Achtung: Diese sind nicht im Handel verfügbar, sondern ausschließlich über mich persönlich, da jedes Buch in Handarbeit erstellt wird!

Und das zu einem sehr günstigen Preis unter 20 €.

Dazu gibt es ein passendes Lesesatinband mit Schmuckanhänger und auf Wunsch eine Signatur.

Schreib mir an

romankonzentrat@gmx.de

oder über Facebook und Instagram
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